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2. Terra 8i§illata. 

Ein Beitrag zur Geschichte der griechischen und 
römischen Keramik"*)» 

Von 
Hans Draf endorff. 



(Hierzu Tafel I-VI.) 

Einleitang 

(Name, Gattung, Technik, Litteratur). 

Die Nothwendigkeit einer Geschichte der römischen Keramik 
ist allgemein anerkannt. Handelt es sich dabei doch nicht nur 
darum, die Entwicklung eines blühenden Zweigs antiken Kunst- 
gewerbes durch Jahrhunderte hindurch genauer zu verfolgen, als es 
bisher geschehen ist, sondern es ist auch jede römische Scherbe, die 
ausserhalb Italiens gefunden wird, ganz unmittelbar eine Urkunde zur 
Kultur- und Handelsgeschichte. Die Verbreitung und Intensität der 
römischen Civilisation innerhalb der einzelnen Provinzen, die Bezie- 
hungen derselben unter einander und zu Italien, die eigenthttmliche 
Mischung römischen und einheimischen Wesens, die fUr die Provin- 
zialkunst der Kaiserzeit charakteristisch ist, treten uns bei Durch- 
musterung der keramischen Reste besonders anschaulich vor Augen. 
Von welcher Bedeutung für die Datirung von Ruinen und Grabfun- 
den, in denen Scherben selten fehlen, eine bis ins Einzelne festge- 
stellte Vasenchronologie sein würde, bedarf keiner Ausführung. 



*) Ein Theil dieser Arbeit, die der philosophischen Fakultät der Uni- 
versität Bonn behufs Erlangung der Doktorwürde vorgelegen hat, ist be- 
reits in lateinischer Sprache unter dem Titel „de vasculis Romanorum 
rubris capita selecta^ Bonn 1894 als Dissertation erschienen. Doch sind 
diese Capitel hier gänzlich umgearbeitet, sodass die Dissertation als anti- 
quirt gelten muss. 
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Terra striata. 19 

Die folgende üntersachung beschränkt sieh daranf^ eine ge- 
nauere Behandlung der wichtigsten Gattung römischer Vasen anza* 
bahnen: der roth glasii-ten.. 

Ich werde diese mit einem nnantikeu; aber weit verbreiteten 
Namen als „Terra sigillata" bezeichnen^ hingegen die häufig gleieh- 
werthig damit verwendete Benennung „Arretinisehe Vasen" nur ftr die 
wirklich in Arretium gefertigten gebrauchen. Die in England beliebte 
Bezeichnung der Terra sigillata als „Samische Vasen" M)llte, weil 
irreführend, aus der wissenschaftlichen Terminologie verschwinden. 

Zur allgemeinen Charakteristik der Gattung können folgende 
Merkmale dienen: feiner rother Thon, der aufs beste bearbeitet und 
sehr hart gebrannt ist. Die Formen sind mannigfaltig und bezeugen 
durch ihrel'meist eckigen und scharfen Profile die Nachahmung metalli- 
scher Vorbilder. Grössere Gefässe sind häufig an der Aussenseite — 
nie aber im Innern — mit Relief verziert. Nicht selten tragen die 
Vasen den Namen ihres Veifertigers ein gestempelt. Das Haupt- 
merkmal aber, das die ganze Gattung zusammenhält, bleibt eine 
feine Glasur von rother Farbe. 

DieSchattirung des Roth, der Glanz und die Festigkeit der Glaaur 
sind natarlieh bei den einzelnen Stücken verschieden. Im Prinzip 
aber ist die Herstellung immer dieselbe, mag es sich um italische 
oder provinziale, frühe oder späte Proben handeln. Dies beweisen 
die Analysen verschiedener Terra sigillata-Scherben, die unter der 
Leitung meines Vaters von Magister R. Lilien thal im pharmazeuti- 
schen Institut der Universität Dorpat ausgeführt worden sind. Es 
wurden folgende 5 Scherben untersucht: 

I. Scherbe eines GefUsses alter Form aus Tarquinii, wahr- 
scheinlich noch aus republikanischer Zeit. 

II. Scherbe einer sehr feinen Terra sigillata-Schale des L Jahr- 
hunderts n. Chr. Stark spiegelnde Glasur. Bonn. 

III. Scherbe eines Napfes (Form 27 der Formentafel II). Beste 
Terra sigillata mit spiegelnder Glasur. Bonn. 

IV. Scherbe hellrother, späterer Terra sigillata. IL — III. Jahr- 
hundert Bonn. 

V. Scherbe von Terra sigillata schlechtester Art. Mehliger 
Thon, weiche Glasur. 

Jede dieser Scherben wurde zweimal untersucht, und zwar a) 
der Thonkern allein, b) die Obei*fläche mit der Glasur. Es ergab 
sich dabei folgende Zusammensetzung : 
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Hans Dragendorff: 



Fragment 


I 


r 

a 
ohne 
Gla 


[ 


III 


IV 


V 




a , b 

ohne j mit 

Glasur 


b 
mit 
sur 


a b 

ohne , mit 

Glasur 


a b 

ohne mit 

Glasur 


a . b 

ohne ! mit 

Glasur 


Kit'selsHure 


1 
55,08 '54,18 


52,87 - 


52,054' 51,924 


54,75 ' 53,70 


66,70 


— 


Thonerde 


23,10 21,31 


23,95 - 


— - 


18,82 ! 16,93 


21,01 


— 


Eisen oxyd 


14,13 15,00 


4,78 


— 


13.966j 12,168 


14,48 ; 14,70 


5,89 


— 


Kalk 


5,22 i 6,01 


13,80 


— 


— 1 — 


5,30 5,82 


3,20 


— 


Magnesia 


0,75 1,94 


2,35 3,12 


1,850 2,301 


8,38 5,72 


1,26 2,05 


Kali 


0,79 0,95 


0,89 1,06 


1,852! 2,210 


1,55 1,82 


1,02 1,27 


Natron 


0,28 0,37 


0,45 


0,49 


0,523J 0,921 


0,53 


0,62 


0,57 


0,69 



In allen Scherben 
Schwefelsäure. 



fanden sich ausserdem Spuren von Mangan und 



Alle Glasuren wurden mit negativem Erfolge auf Blei unter- 
sucht. Wegen der geringen Menge des Materiales musste bei IIb 
und Vb die Bestimmung von Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxyd 
und Kalk, bei III diejenige von Thonerde und Kalk unter- 
bleiben. Es zeigt sich nun, wenn man a und b vergleicht, dass 
der Hauptunterschied in dem Gehalte an Magnesia, Kali und Na- 
tron liegt, und zwar sind diese in b, wo der Thon tnif der Glasur 
untersucht ist, durchgängig in grösserer Menge vorhanden als in a. 
Sic sind also diejenigen Elemente, die der Oberfläche zugesetzt 
wurden, um diQ Glasur zu Stande zu bringen. Wir haben es folg- 
lich mit einer alkalischen Glasur zu thun, und zwar sind immer die 
gleichen Materialien benutzt, während die verarbeiteten Thonsorten, 
wie die Analysen zeigen, recht stark in ihrer Zusammensetzung von 
einander abweichen. Die schöne rotbc Färbung ist durch das Eisen- 
oxyd hervorgerufen. Der Prozentsatz an Eisenoxyd ist bei den 
verschiedenen Thonen sehr verechieden, dagegen ist der Gehalt in 
ä und b stets fast gleich, die geringe Differenz kann durch Fehler 
der Analyse entstanden sein. Man wird daraus schliessen, dass die 
Töpfer schon eisenhaltigen Thon nahmen, ihm nicht Eisenoxyd 
künstlich zusetzten, wie sie die Alkalien zusetzten. In welcher 
Form die Alkalien zugesetzt wirrden, ist schwer zu entscheiden. 
Keller, der sich bisher am eingehendsten mit der Frage nach 
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der Technik der Sigillateu beschäftigt hat^, verniuthct, dass Borax 
zum Hervorrufen der Glasur benutzt sei. Doch scheint dazu das 
Verhältnis» von Kali und Natron zu einander nicht zu stimmen. 
Auch sehen die von Keller mit Borax glasirten Stöcke, die ich 
in Speier zu untersuchen Gelegenheit hatte, durchaus nicht wie 
römische Terra sigillata aus. — 

In der Herstellung von Terra sigillata haben die römischen 
Töpfer ihr Bestes geleistet. In Folge dessen hat diese Vasengattimg 
die grösste Verbreitung gefunden und die längste Dauer gehabt. 
Man kann deutlich verfolgen, wie sie in Nachahmung und Weiter- 
biWuEg hellenistischer Fabrikate entsteht. Im 1. Jahrhundort v. Chr. 
gelangt sie in Italien zur Blüthe; darauf wird die Technik in di^ 
Provinzen übertragen, und hier begegnen wir Fabriken, die einen 
an moderne Verhältnisse erinnernden Massenexport entwickeln. End- 
lieh nimmt mit dem Verfall der römischen Cultur das Köimen auch 
auf diesem Gebiete ab und mit dem Zusammenbruch der Eömer- 
herrschaft verschwinden auch die rothen Vasen. 

Ihrer Bedeutung entsprechend ist denn auch die TeiTa sigillata der 
einzige Zweig römischer Keramik, tlber den schon eine umfassendere 
Litteratur existirt. Doch sind, abgesehen von der summarischen Behand- 
lung in den Handbüchern der Keramik*), nur spezielle Fragen bearbeitet. 
Am besten sind wir über die Fabrikstempel unterrichtet, die auf 
den rothen Vasen vorkommen. Sie sind zuerst von Fröhner'), 
dann von Schuermans*) sorgfältig zusammengestellt. Das 
ganze Material wird einst das Corpus der lateinischen Inschriften 
zu umfassen suchen. Zunächst fehlen von diesem aber noch die 
fttr uns wichtigsten Bände: Rom, Etrurien, die TresGalliae, Germanien 



1) Die rothe römische Töpferwaare, Heidelberg 1876. Hier ist auch 
die ältere Litteratur über diesen Gegenstand zusammengestellt. 

2) B i r c h , Ancient Greek pottery p. 369 ff. B 1 ü m n e r , Tech- 
nologie Bd. II, S. 104 ff. Brongniart, Les arts ceramiques Bd. I, 
p. 419 ff. C a u m n t , Course d'autiquites monumentales II, p. 185 ff. 
Marquardt, Römische Privataltcrthümer U, S. 639 ff. R a y e t et 
C o 1 1 i g n o n , Hietoire de V art c^ramique p. 354 ff. Smith, Collectanea 
antiqua I, p. 150 ff. Daremberg-Saglio, Dictiouaire des antiquit^es 
8. V. figulus p. 2029 (Pottier). 

3) Inscriptiones terrae coctae v^sorum. Göttingen 1857. (Suppl. zum 
Philologus. Bd. Xn.) 

4) Les ßigles fig-ulins ; Bruxelles 1867 (in den Annales de l'Academie 
d'arcb. de Belgii^ue. Bd. XXIII). Im Folgenden citirt Scb. 
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ond in allen diesen Bearbeitungen ist der Nachdmck so ansschliesslich 
anf die epigraphische Seite gelegt, dass der Archäologe ans diesen 
Stempelsamrolnngen nur beschränkten Nutzen ziehen kann. Da An- 
gaben über Technik and Verzierung fast ganz fehlen, ja nicht ein- 
mal eine Formen tafel beigegeben ist, so mangeln die festen Anhalts- 
punkte für chronologische Bestimmungen; man kann nicht einmal 
entscheiden, ob z. B. in Gallien und Deutschland gefundene Vasen, 
die denselben Stempel tragen, von ein und demselben Töpfer ge- 
fertigt sein können oder yerschiedenen Männern gleichen Namens 
zugeschrieben werden mttssen. 

Manche Gelehrte wiederum beschränkten ihre Arbeit anf die 
an einem bestimmten Orte gefundenen Gef^sse. So besitzen wir 
über die in Arezzo gefundenen Vasen mehrere Monographien, yor 
Allen die noch immer sehr ntttzliche Fabroni's, der eine fleissige 
Zusammenstellung des litterarischen Materials über die arretinischen 
Vasen bietet und eine Reihe der besten oraamentirten Gefässe ab- 
bildet^). Gefolgt ist ihm hierin der hochverdiente Gamurrini*). 
Ihm verdanken wir auch die meisten Nachrichten über in Arezzo auf- 
gedeckte Töpfereien, sowie ein jetzt allerdings bedeutend zu erwei- 
terndes Verzeichniss von Stempeln meist arretinischen Fundortes^). 

Eine fUr ihre Zeit yorzUgliehe und mit staunenswerther Litte- 
raturkenntniss geschriebene Arbeit dieser Art, die namentlich die 
auf den rothen Vasen sich findenden Typen zusammenstellt, ist der 
Aufsatz vonHefner's über die Westemdorfer Töpferei *). Neuer- 
dings hat in ähnlicher Weise Oskar Holder^) eine gute 
Vorarbeit geliefert, der alle in Rottweil vorkommenden Formen, 
figürlichen Typen und Fabrikstempel in Zeichnungen veröffentlicht 
hat. Leider laufen die einzelnen Beobachtungsreihen bei ihm un- 
verbunden neben einander her. Man eriUhrt z. B. nicht, welche 
Stempel mit den einzelnen Formen zusammengehören, welche Deko- 
rations-Typen gemeinsam vorkommen u. s. f. 

1) Fabroni, Storia degli antichi vasi fittili aretini. Arezzo 1841. 

2) Namentlich in der Notizie degli scavi v. 1884. — Atti della R. Acca- 
demia dei Lincei. Ser. IV, vol. 1, im Folgenden citirt A. d. L. IV 1. Ein- 
zelne kleinere Arbeiten citire ich bei der speziellen Behandlung der arre- 
tinischen Vasen. 

8) Iscrizioni degli vasi fittili aretini. Arezzo 1859. 

4) Oberbayrisches Archiv, Bd. XXII. Auch gesondert erschienen. 

5) Oskar Holder, Die römischen Thongefässe der Alterthums- 
gammlung in Rottweii. Stuttgart 1889. 
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Ein ernstlicher Versoeh eine Geschichte der Terra sigillata- 
Fabrikation zn geben, ist bisher nicht gemacht Und es erklärt sich 
dies leicht aus der Seltenheit zuverlässiger Fundberichte und archäo- 
logisch brauchbarer Beschreibungen, aus der Zerstreuung der Origi- 
nale in französischen, belgischen, hoUändisehen, deutschen Local- 
nmseen und der schweren Zugänglichkeit der ebenso massenhaften, 
wie leider häufig werthlosen Notizen über diese Denkmälergattimg, 
die sich in Vereinspublicationen jener Länder verbergen. Auch ich 
habe diese Schwierigkeiten nicht annähernd tiberwinden können ! 
Keineswegs einen völligen Aufbau, sondern höchstens die Grundlinien 
einer geschichtlichen Betrachtung darf ich zu geben hoffen. 

Den gröSBten Theil des Materiales für diese Arbeit habe ich 
selbst in den Museen von Berlin, Köln, Bonn, Trier, Kreuznach, 
Mainz, Homburg, Frankfurt a. M., Speier, Worms, Karlsruhe, Metz, 
in Paris im Louvre und im Mus^e Guiniet, endlich im Museum von 
St. Germain gesammelt. Den Vorständen aller dieser Museen, die 
ohne Ausnahme meine Arbeit durch ihr Hebenswürdiges Entgegen- 
kommen unterstützt haben, danke ich auch an dieser Stelle bestens. 
Besonderen Dank möchte ich aber auch hier Herrn Prof. Loeschcke, 
meinem hochverehrten Lehrer, sagen. Auf seine Anregung hin habe 
ich diese Arbeit begonnen, und bei der Ausführung hat er mir stets 
aufmunternd und rathend zur Seite gestanden. 

Bevor ich auf mein eigentliches Thema emgehe, empfiehlt es 
sich einige orientirende Bemerkungen über hellenistische Re- 
liefvasen vorauszuschicken, da diese die Vorstufen der römischen 
Terra sigillata bilden^). Zwei Thatsachen sind es, die der hel- 
lenistischen Keramik ihr Gepräge geben: das Zurücktreten der 
Malerei gegenüber der toreutische Arbeit imitirenden Reliefdecoration 
und das Aufhören der ausschliesslichen Verwendung schwarzer 
Firnissfarbe zum üeberzug der Gefässe. Neben Schwarz treten jetzt 
auch andere Farben, besonders das durch scharfes Brennen des 
schwarzen Fimiss erzeugte Roth, femer grüne und gelbe 
Glasuren. 

L Calener Schalen, 
unter diesem Namen fasst man bekanntlich Vasen zusammen, 
die vollständig mit glänzenden schwarzem Fimiss überzogen und 



l)Rayet-Oollignon 1. c.p. dd9ff. Dumont-Chaplain 
les c^ram. de la Gröce propre p. 392 ff. 
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iDiien mit aus Formen, geprestteo £eUe6 verziert sind. Sie tragen 
oft lateinische Töpferstempel, in denen der Fabrikant sich als Ca- 
lener bezeichnet/). Zwei Hauptarten sind zu scheiden: 

1) Flache Schalen mit Omphalos, um den die Meistersigna- 
turen zu laufen pflegen. 

Diese nennen bisher folgende Firmen: 

a) L. CANOL ElOS- L- F- FECIT- C ALENOS 

b) L. GABINIO T- N. CALIINO 

c) RETVS- GABINIOCSCA LEBVS 

d) GABINIVS- L^ F- FIICIT») 

e) VIIGO-II^QIILINOC.^.K'^IIRPONIOCAIIIRFIICII. 

Oberhalb der Inschrift ist die innere Wandung mit Ornamenten 
oder Figuren verziert. 

2) Gefässe, theils Schalen, theils Teller, die mit einem Relief- 
medaillon auf dem Boden geschmückt sind. Bei diesen ist der 
Fabrikßtempel in das Reliefniud gesetzt. Es kommen vor C- GA- 
BINIO, L. GABINIOS, K. A T I L 1 S »), folglich zum Theil die- 
selben Fabriken, in denen die (piäXai ^ecöjyiqpciXoi hergestellt wurden. 
Die Reliefs scheiden sich in zwei Hauptgruppen. Entweder sind in 
flachem Relief ganze Figuren dargestellt, oder Brustbilder in sehr 
hohem Relief. 

Man hat längst erkannt, dass alle diese calenischen Thon- 
vasen billiges Surrogat für toreutisches Geschirr sind, und zwar 
ahmen die Omphalosschalen MetaUschalen nach, bei denen der Re- 
liefschmuck direkt aus der Wandung herausgetrieben war, während 
die zweite Klasse Vorbilder benutzte, bei denen das Relief gesondert 
gearbeitet und wie bei den Spiegelkapseln als Emblem auf eine feste 
Unterlage aufgesetzt war. So ist das Relief-Innenbild gesondert 
hergestellt an der Silberschale von Bernay J. H. St. pl. 22. Isolirt 



1) Bluemner, Technologie II S. 98 ff. Benndorf, Gnech. u. sieÜ. 
Vasenbilder S. 109 ff. Taf. LVIff. Furtwaengler, Samml. Sabouroff zu 
Taf. LXXIII. Atti d. I.. IV 1, p. 259. 

2) Zu den Inschriften vgl. R i t s c h I^ de fictilibus litteratis latinorum 
antiquiseimis. Bonnae lS5d. Ephemeris epigrapbica 120, IV 246. Momm- 
sen Staatsrecht III p. 428 Anm. 1. 

3> Das Bull. d. J. 1874 p. 88 besähriebene Relief einer AliMus^Schale 
befindet sich jetzt im Bonner Prorimdalmutenin. 
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erMteoe Embleme Ton MelallBohaleu gchemen z. B. die Silber- 
medaillons aas Syrien 6az. arch. VI^ pl 23. 24 und das Relief M. 
d. J. I Taf. XIV A zu sein. 

Naeh Ausweis der Insehriften igt ein Theil der ^Galener^ 
Vasra wirklich in Cales hergestellt nnd zwar am Ende d^ III. oder 
Anfang des II. Jahrhunderts v. Chr. Dass die Gattung aber in 
Cales erftinden sei, ist wenig wahrscheinlich. Denn erstlich sehen 
wir, dass dieselben Fabriken zwei Sorten von Schalen herstellen, 
die sich in ihren Dekorationen wesentlich unterscheiden. Niemals 
finden wir dieselben Figuren in den Omphalosschalen und auf den 
Emblemen verwendet, jede Gattung hat ihren eigenen Typenschatz. 
Daraus wird man schliessen dürfen, dass ftlr die Canoleius und Ge- 
nossen bereits eine Tradition vorlag und man sucht die Wurzel der- 
selben natttriich auf griechischem Boden. Es ist kein Zufall, dass 
die römische Thonindustrie zuerst an der Stelle aufblüht, wo am 
frühesten die römische Kultur in direkte und dauernde Berührung 
mit griechischer trat. Auf griechische Figurenstempel weist auch 
deutlich ein veriorenes I30n3 hin, das sich zwischen den Orna- 
menten einer Calener Schale findet (Berlin 3881). 

Man könnte danach geneigt sein, die „Calener Schalen" für 
eine Erfindung unteritalisch-griechischer Töpfer zu halten. Aber so 
sicher diese an der Herstellung von Reliefvasen solcher und ähnlicher 
Art betheiligt gewesen sein werden — ich erinnere namentlich an 
die Schalen mit dem Arethusakopf — das Vorkommen genau ent- 
sprechender Gefasse in Griechenland, Kleinasien und Südrussland 
macht es wahrscheinlich, dass die Erfindung der Gattung weiter 
östlich zu suchen ist. Zwei Schalenböden dieser Art mit dem Bild 
eines bärtigen Triton, die sich in Dodona gefunden haben ^), könnte man 
nöthigenfalls noch für italischen Import erklären, aber ausgeschlossen 
ist diese Möglichkeit gegenüber den Funden in Südrussland. Hier 
fijiden wir beide Arten von Medaillonreliefs wieder, die mau bei 
den Calener Schalen unterscheiden musste, die mit ganzen, aber 
flachen Figuren und diejenige mit Brustbildern in Hochrelief*), und 
zwar sind die Reliefvasen sicher an Ort und Stelle gefertigt. Denn 
Malmberg hat aus einer in Kertsch gefundenen Töpferei mehrere 



1) Carapanos, Dodone Taf. 61, 8, p. 111. 

2) C(ompte) R(endu) 1869, Taf. IV, 21. 
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Thonformeo pnbltcirt, die znr Herstellung derartiger Vasen bestimmt 
waren *). 

In Unteritalien und in Südrussland wurden ako Vasen der- 
selben Form, Technik und Decoration hergestellt. Dass Unteritalien 
die Vorbilder geliefert, ist nicht denkbar. Die in Sttdrnssiand 
gefundenen Stücke sind in der Ausführung den italischen weit über- 
legen und stehen ihren Metallvorbildem viel näher. Denn auch 
stilistisch scheinen mir das von Malmberg a. a. 0. Taf. I, 1 puUi* 
cirte Stück und das obenerwähnte Silberrelief aus Syrien (Gaz. 
arch. VI pl. 23) aufs nächste verwandt, während von den Calener 
Reliefs sich nichts an Eleganz und Feinheit mit diesen messen kann. 

Auch dass die Fabrikation der Vasen nach Art der „Calener" 
den unagekehrten Weg, von Südrussland nach Italien, genommen 
habe, kann man nicht annehmen. Denn einmal bliebe dann immer 
noch unerklärt, woher die zweite Gattung Calener Schalen, die Om- 
phalos-Schalen, nach Italien gekommen, die sich in Südrussland 



1) Die in russischer Sprache geschriebene Abhandlung findet sich 
in den von der kaiserl. archäologischen Rommission herausgegebenen 





Schale aus Olbia. Fig. la. 
Thonrelief aus Olbia. Fig. 1. 

»Materialien zur Archäologie Russlands** Heft 7. Petersburg 1892. Auf die Be- 
ziehungen zu den unteritalischen Gcfässen geht M a 1 m b e r g nicht ein. — Eine 
ganze Schale dieser Art aus Olbia besitzt das Bonner Kunstmuseum. Das 
Emblem zeigt in Hochrelief das Brustbild eines Satyrweibchens, beistehend 
abgebildet nach B. J. LXXXX S. 7. Die Form entspricht genau manchen der 
unteritalischen calener Gefässe und der polychromen Kotyle im Louvre. Der 
untere Theil der Aussenseite ist mit schwarzem Fimiss überzogen, der obere 
mit gelbroth gebranntem. 
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nicht finden. Ansserdem aber kenne ich kein Beispiel daftir, dass 
Erzeugnisse des Knnsthandwerkes vom Pontus nach Italien gebracht 
worden sind: stets finden wir vielmehr, dass die sttdrossischen und die 
sfiditaUsehen Colonien die gleichen Bezugsquellen gehabt haben. In 
älterer Zeit ist es Jonien, dann kommt die Periode, wo Attika den 
ganeen Knnstmarkt gewinnt, später scheint es wieder Eleinasien 
zu sein, das in Menge seine Produkte in diesen Gegenden unter- 
bringt^). So möchte man auch in diesem Falle eine gemeinsame 
Bezugsquelle fttr beide Gebiete annehmen, und zwar am liebsten 
einen der Orte, an denen eine reiche Metallindustrie in jener Zeit 
bltlht. Den Ort genauer zu bestimmen fehlt vorläufig das Material. 
Dass aber in Kleinasien, an das man zunächst denken wird, der- 
artige Vasen gemacht worden sind, beweisen dort gefundene Thon- 
formen fär ebensolche Relief bilder, die bei Froehner Coli. Gr^au 
pl. XCII abgebildet sind. Die eine stimmt ganz zu Stocken, wie Benn- 
dorf Taf. LVII. 1, 9. Zu der anderen, die nur oniamental aus 
einer Amphora wachsende Ranken zeigt, mag man das Metallrund 
Gaz. arch. VI 1880 pl. 24 vergleichen. 

Auch verdient in diesem Zusammenhang Erwähnung, dass eine 
mit der Provenienznotiz „Griechenland" im Louvre befindliche „Ca- 
lener" Schale (Emblem : weiblicher Kopf in Hochrelief) auf den 
schwarzen Fimiss aufgemalt rosa mit Weiss aufgehöhte Lotosknospen 
zeigt, die aus gelbbraunen Kelchblättern hervorwachsen. In dieser 
Art der Polychromie erinnert das Stück an polychrome, allerdings 
weissgrundige Vasen des IL Jahrhunderts, die sich ausser in Sttd- 
russland in Myrina finden. Vgl. unten S. 32 ff*. Es ist schwerlich 
Zufall, dass seit dem V. Jahrhundert gerade Omphalosschaleu in 
verwandter Technik bemalt wurden. Salzmann, Camiros pl. 56. 



1) Zwei besonders sichere Beispiele aus hellenistischer Zeit mögen 
genügen, um gleiche Bezugsquellen für Südrussland und Italien zu er- 
weisen. Mehrfach sind in Südrussland kleine feine , graue Thonschälchen 
gefunden, die aussen mit schuppenartigem Ornament verziert sind und 
am Boden den Stempel M€N€MAXOY tragen (C. R. 1874, ß. 110. 
Malmberg a. a. O. p. 27). Genau solch ein Gefäss desselben Töpfers 
ist in Italien gefunden (B. d. J. 1866, p. 2U Anm. 4). 

Eine schöne ornamentirte Glasamphora ist publizirt Antiq. d. Bos- 
phore Taf. 78. 1—4. Sie trägt den Stempel €NNIC0N'i€nOI€l auf 
einem kleinen Täfelchen. Genau dieselbe Aufschrift auf demselben Tftfelchen 
findet sich auf mehreren Glasvasen, die in Italien gefunden sind (A. d. J. 
1844. Taf. G. p. 161. B. d. J. 1875, p. 223). 
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IL Megarische VaseD. 

Ich behalte den einmal eingebürgerten Namen bei, obgleich 
die Vasen '), wie Robert zuletzt nachdrticklich betont hat, sicher 
nicht in Megara gefertigt sind ^). Wir verstehen unter diesem Na- 
men halbkugelförmige dünnwandige Becher ohne Fuss, — kotöXti 
scheint nach Robertos Nachweis der attische Name dieser Form, 
— die an der Aussenseite Verzierungen in flachem ReKef tragen. 
Diese sind bei einer Anzahl mit einem Stempel dem fei*tiggeformten, 
noch weichen Geßlss aufgedrückt, die Inschriften dann eventuell 
aus feinem Thonsehlamm mittelst des Pinsels aufgetragen. Bei 
andern ist eine vollständige Hohlform hergestellt durch Abformen 
eines Modells. Die Verzierungen sind theils figürlich, theils oma- 
mental. Oben ist meist ein glatter Rand gelassen, es folgt ein 
Eierstab oder ein bandartiges Ornament, dann die figürliches Haupt- 
decoration. Der Boden ist oft mit einer Rosette von Aeanthug 
oder mit einer Maske geschmückt, bisweilen ist hier auch der 
Stempel des Töpfers eingepresst. Die Znsammenstellung der Orna- 
mente erfolgte lediglich nach decorativen Gesichtspunkten, ohne 
Rücksicht auf den Inhalt. Eine Ausnahme hiervon machen nur die 
sog. homerischen Becher, die aber ihrer ganzen Technik nach nicht 
von den megarischen getrennt werden können. Dass sie z. Th. in 
denselben Töpfereien geformt sind wie megarische Vasen, zeigen 
Stücke wie das von F u r t w a e n g 1 e r a. a. 0. Taf. LXXIV. 2 publi- 
zirte, das den Stempel des Dionysios trägt und sich dadurch neben 
die in Anthedon gefundene homerische Kanne desselben Meisters stellt*). 

Während aber die „megarischen" Becher sich überall auf dem 
Gebiete griechischer Kultur — in Griechenland *), Kleinasien *), Süd- 
russland*), Italien') — finden, sind die homerischen Becher lokal be- 

1) Im Allgemeinen sind zu vergleichen B e n n d o r f a. a. 0. Furt- 
waengler, SammlungSabourof f zu Taf. LXXIII. Dumont-Cha- 
p 1 a i n a. a. O. p. 302 «T. 

2) 50. Berl. Winkelmannsprogramm S. 3 gegen D u m o n t p. 50, 
Nr. 10 und BenndorfS. 118. 

3) R b e r t a. a. 0. S. 90 ff. 

4) So die von B e n n d o r f a. a. O. publizirten Stücke. Auch die 
Fundnotiz S. B. d. Berl. Akad. 1872 S. 867 bezieht sich wohl nicht auf 
„arretinische", sondern auf „megarische" Vasen. 

5) Aus Myrina stammen mehrere Exemplare im Louvre. 

6) Z. B. : C. R. 1876. S. 184 u. 209 ff. Taf. VI, 11 u. 12. 

7) Z. B.: B. d. J. 1877 p. 35, 1868 p. 115. Aus der Sammlung Cam- 
pana sind mehrere Exemplare nach Paris gekommen. 
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grenzt, also eine lokale Abart einer nrsprfinglicb an anderem Orte 
erfundenen und gepflegten Technik. Von den 21 homerischen 
Bechern, die Robert aufzählt, sind 19 in Boeotien gefunden, bei 2 
ist der Fundort unbekannt, üebersehen ist von Robert ein vonRoss") 
erwähntes Stück, das in Chalkis gefunden wurde. Bei dem Becher 
des Dionysios lautet die Fundnotiz Kreta, bekanntlich eine sehr 
unzuverlässige Provenienzangabe. Wir werden durch dieses Ergeb- 
niss dazu geführt, die Fabrik der homerischen und damit eines 
Theiles der megariscben Becher in Boeotien oder Chalkis zu suchen. 
Den Ort genau zu fixiren, fehlen noch die Mittel. Doch mag er- 
wähnt werden, dass die einzige Stadt jener Gegend, deren Töpferei 
im Alterthume sieh eines Rufes erfreute, Aulis war*), und dass die 
14 Becher, bei denen ein bestimmterer J^mdort als nur „Boeotien" 
angegeben ist, gerade aus jenem Theil Boeotiens stammen, in dem 
Aulis lag, nämlich 7 aus Anthedon, 6 aus Tanagra, 1 ans The- 
ben. Als Nr. 15 kommt das in Chalkis gefundene Stück hinzu. 
Leider können wir nicht controlliren, ob sich die Angabe des 
Pausanias auf seine eigene Zeit bezieht, oder ob er sie aus seiner 
hellenistischen Quelle übernommen hat. Jedenfalls scheint aber 
auf Grund der Fundthatsachen daran festzuhalten, dass das Fa- 
brikationsccntrum der homerischen Becher in dieser Gegend zu 
suchen ist. Eine weitere Frage ist, woher die in den Aufschriften 
dieser Becher enthaltene Gelehrsamkeit in jene entlegene Gegend 
gekommen. Man wird dazu geführt, an Chalkis zu denken, wo ge- 
rade im III. Jahrhundert — und diesem und dem Anfange des IL ge- 
hören nach allen Indizien die homerischen Becher wie auch die 
übrigen megarischen Vasen an ') — ein reges geistiges Leben ge- 
herrscht hat. Von dort stammt Lykophron*). 

Kommen wir schon bei dieser speziellen Gruppe von megari*. 
sehen Vasen zu keinem sichern Resultat über ihre Heimath, so ist 

1) Arch. Aufs. I S 60. „In Gräbern bei Chalkis sah ich Sch6rben 
kleiner Getäs^e mit erhabenen Figuren; unter andern einen kämpfenden 

Aiax mit Beischrift ÄIÄC* Vergl. Königsreisen II S. 125. 

2) Paus. IX 19, 8. 

3) Robert a. a. 0. S. 19 f. Dumont p. 393. Furtwaeng- 
1 e r zu Samml. Sabouroff Taf. LXXIIF. K o e r t c , B. d. J. 1877, p. 35 (Ende 
d. in. Jahrb.). H c l b i g^ , B. d. J. 1868 p. 115 (nicht spJlter als II. Hälfte 
d. II. Jahrhunderts). 

4) Auf diese Möglichkeit bin ich durch Prof. Loeschcke hin- 
gewiesen worden. 
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dasselbe erst reoht nioht der Fall bei den negariachen Vasen im Allge- 
meinen. Dass es grosse Fabriken gegeben^ die ihre Produkte weit 
versandten, zeigen zwei fast ganz gleiche Becher^ die gewiss der- 
selben Werkstatt entstammen, und von denen der eine in Vulci^), 
der andere in Südrussland gefunden ist^). 

Robert setzt die megai'iseben Vasen zu den im Alterthum 
so berühmten samischen in Beziehung ^). Dazu wüi'de ihre Feinheit, 
Wohlfeilheit, weite Verbreitung wohl passen. Anderes aber spricht 
gegen die Identifizirung. Die samischen Vasen werden uns als Ess- 
geschirr bezeichnet, ja Plinius^) setzt gerade Samos und Arretium 
in Gegensatz zu anderen Städten, die nur durch ihre Becher be- 
rühmt waren. £s waren sieber von samischen Vasen Teller und 
alle möglichen anderen Formen im Gebrauch. Die megarischeu 
Vasen aber sind, abgesehen von der Kanne des Dionysios und 
einer ähnlichen unsignirten aus Myrina, ausnahmslos Becher. Wir 
wissen von den samischen Vasen trotz ihres hohen Rufes und 
ihrer grossen Verbreitung herzlich wenig ^) und nichts, was uns ge- 
stattete^ sie mit einer der uns erhaltenen Vasengattungen zu iden- 
tifiziren, obgleich man erwarten mnss, dass samische Vasen unter 
den uns erhaltenen sich befinden. Wir wissen nicht, ob sie ver- 
ziert oder glatt waren. Aus Isidor hat man bisher geschlossen, 
dass sie roth gewesen seien. Genauere Betrachtung der Stelle zeigt 
aber, dass sie mchts beweist. Wir lesen dort^): fictilia vasa in Samo 
insula prius inventa traduntur, facta ex creta et indurata igne, unde 
et samia vasa. Postea inventum est rubricam addere et ex rubra 
creta fingere. Antiquiorem autem fuisse usum fictilium vasorum 
quam fundendi aeris aut argenti etc." Dies hat Isidorus deut- 
lich aus Plin. N. H. 35, lö2 f. abgeschrieben: Sunt qui in Samo 
primos omnium plasticen invenisse Rhoecum et Theodorum tra- 
dant . . . Butadis inventum est rubricam addere aut ex rubra 

1) Mus. Gregor. Taf. CI 1. 

2) C. R. 1880 p. 101. Beide stimmen in der Form und Decoration 
(bis auf das obere Band) vollkommen überein. 

8) A. a. 0. S. 3. 

4) N. H. XXXV, 160. 

5) Plaut. Bacch. 202. Menaechm. 179 beziehen sich auf die Feinheit 
und Zerbrechlichkeit, Plin. N. H. XXXV, 165, Martial III 81, Lucil. ap. 
Non. 398, 33 f. auf ihre Httrte und Schärfe, Plaut. Stichus 693 f. auf ihre 
WohlfeUheit. 

6) Orig. XX. 4. 3. 
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ereta fingere .... quo apparet antiqniorrai hanc fuisae seientiam 
quam ftindendi aeris.^' Die Plinius-Stelle bezieht sich also auf 
ganz etwas andere», nftmlieh anf die sagenhafte Erfindung der 
Thonbildnerei ; und Isidor hat folglieh Versehiedenartiges zu- 
sammengeworfen. Uebersehen ist femer auch bei der Identifi- 
zirang von samischen und megarisehen Vasen, dass alle megarischen 
spätestens ins IL Jabrh. v. Ch. zu setzen sind, samische Vasen aber 
noeh zu Plinius' und Martials Zeit im Gebrauch waren. Wir müssen 
ateo, wenn wir den Begriff der samischen Vasen nicht so weit fassen 
wollen, dass er nahezu alle wichtigeren hellenistischen und römi- 
schen Gattungen umschliesst, die Fragen nach Ursprung und Namen 
der megarischen Vasen einstweilen noch offen lassen. 

Anhangsweis, gleichmässig zu den „calenischen^^ und zu den 
„megarischen'^ Gefässen gehörend, mögen hier die Schalen mit dem als 
Emblem verwendeten Relief köpf des Euripides besprochen wei-deo. Es 
sind bisher drei Exemplare nachweislich, alle drei in Athai gefun- 
den und mit derselben Form hergestellt. 

Am längsten bekannt ist das als Vermäehtniss Welcker's 
in's Akad. Kunstmuseum in Bonn übergegangene Exemplar. Unge- 
nügend abgeb. Welcker A. D. I. Taf. VII. Eine stark fragmen- 
tirte Wiederholung sah Wiese 1er in der Sammlung Rhosopulos 
(Abh, d. Göttinger Ges. d. Wissenschaften. XIX, S. 100). Eine dritte vor- 
züglich erhaltene Replik besitzt Herr Dr. Bulle in München, der 
die Freundlichkeit hatte, sie im Interesse dieser Arbeit an Prof* 
L e 8 c h c k e zur Ansieht zu senden. Dieser schreibt mir darüber : 
„Das Exemplar von Dr. B. ist zweifellos aus derselben Form ge- 
presst wie das Bonner. Doch war die Schale dtlnnwandiger. Das 
Geßlss war an der Innen- und Ausseaseite mit dünnflüssigem, schwar- 
zem, metallisch glänzendem Fimiss überzogen, den man durch schar- 
fes Brennen absichtlich gelbroth gefärbt hat. An den tiefsten Punk- 
ten des Reliefs (unter den Augen, in den Furchen der Stirn und 
Wange u. s. w.), aber auch in den das Bild umgebenden Riefen, 
ist der Firniss dicker zusammengelaufen und hat in Folge dessen 
trotz des Brandes seine schwärzHehe Farbe bewahrt. Diese „Schat- 
ten^' vrirken günstig, sind aber nicht beabsichtigt. Der Fimiss ist 
ganz ähnlieh dem der „megarischen'^ und einiger südrussisoher Ge- 
ftsse. Nach ihrer Technik stellen sich daher die Euripidesschalen 
zu den „megarischen^^, während, wenn man die Deeorationsweise 
in's Auge fasst, sie mit Welcker den „calenischen^' zugezählt wer- 
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den mtlssen. Sie bilden eine dritte^ die beiden genannten Arten 
mit einander verbindende Classe. Die Vermuthnng, dass einst Vasen 
existirten^ wenn nicht in Thon so in Metall^ die im Innern das Bild 
des Dichters tmgen, anf der Aossenseite Scenen aus seinen Werken^ 
wie Robertos „euripideische" Bechw, liegt nahe." 

Bei der Betrachtung der calener Schalen haben wir gesehen^ 
dass diese ihrer Technik nach sich noch ganz an die alten grieehi- 
schen Vasen anschiiessen, d. h. mit einem glänzenden schwarzen 
Fimiss ttberzogcn sind. Nur wenige Ausnahmen gab es (ein Exem- 
plar in Louvrc, der obere Rand der Vase aus Olbia in Bonn, die 
eben besprochenen Euripides-Schalen), wo der Fimiss durch scharfes 
Brennen absichtlich roth gefärbt war. Es ist das der Anfang 
des Ueberganges vom schwarzen zum rothen Oeschirr, der 
diese Periode kennzeichnet. Dasselbe Schwanken finden wir 
nun auch bei den y^megarischen" ßecbeni; theils sind sie schwarz 
gefimisst; wie z. B. die homerischen Becher, die nach R o b e r t ' s 
Ausführungen zu den ältesten der Gattung gezählt werden 
müssen; bei anderen ist dieser Fimiss ganz oder theilweise 
durch scharfen Brand röthlich gefärbt. Andere endlieh sollen 
gar nicht gefUrbt sein, sondem die Oberfläche sei fein ge- 
schlemmt und zeige die natttrlich rothe Farbe des Thones. Inter- 
essant sind sowohl für diese Frage als überhaupt ftir die heHenistiscbe 
Keramik die Fundstücke aus einer bei Olbia entdeckten Nekro- 
pole, die das Bonner Kunstmuseum besitzt, und auf die ich knrs 
eingehen will. 



ni. Vasen aus Olbia« 

lieber die aus Olbia in das Bonner Kunstmuseum gekommenen Va- 
sen ist kurz von Loeschcke berichtet im Arch. Anz. VI. S. 19 ff. 
Es lassen sich unter den Thongefllssen mehrere Gattungen unte^ 
scheiden. 

1. Deckel eines Thymiaterion ms rothem Thon mit einem 
Ueberzug von weissem Pfeifenthon, auf den mit matten Deckfarben 
rothe und schwärzliche Ornamente gemalt sind ^). Mehrere Gefi&sse 
derselben Technik aus Olbia besitzt die Ermitage, einen Krater mit 



1) Abgeb. Arch. Anz. VI, S. 18, n. 1. 
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fast senkrechter Wandang, nach Mittheilnng von Prof. Loeachokdy 
die St^dtbibliothek in Riga: hier sind mit Koth^ Gelb und Blau anf 
weissem Grund naturgetreu eine Melone und Amceenblüthen gemalt *). 
Wegen des Fundorts, Myrina, ist aber besonders beachtenswerth eine 
cylindrischc Ciste, die ich im Louvrc sah. Die Ciste, nach oben leieht 
verjüngt, steht auf 3 Füssen und hat einen ziemlich hoch gewölbteii 
Deckel mit Kn(^f. Auf weissem Ueherzhg sind mit bunten matten 
Farben leichte Oraamente gemalt. Es folgen yon oben nach unten 
aufeinander: ein Streifen mit Punkten, aneinandergereihte Dreiecke, 
die die Spitze nach oben kehren, in einem breiten Streifen Kreuze 
in der Art der sog. Johanniter-Kreuze^ alles dieses mit mattrother 
Farbe auf den weissen Grund gesetzt. Der folgende Streifen ist 
schwarz und mit einem Kranz von lorbeerartigen Blättern in hell- 
bläulicher Farbe geschmückt. Dann folgt wieder ein weisser Strei- 
fen, nach unten mit „laufendem Huhd^ in rotfa abgeschlossen und 
ein ebensolcher mit rothem Eierstab verziert. Auf dem Deckel gehen 
vom Knopf aus niach dem Rande zu lanzettförmige Blätter, ifaeils 
roth, theils zitronengelb, zwischen diesen feine schwarze Linien, deren 
unteres Ende eine kleine Spirale bildet. 

Ferner gehören mit dieser Gattung schlanke Hydrien sehr ele- 
ganter Form zusammen, die aus der Kyrenaika stammen und sich 
gleichfalls im Louvrc 2) befinden. Hals und Fuss sind mit matter 
grauschwarzer Farbe bemalt, der Bauch weiss. Die Dekoration be- 
steht in einer mit mattrother Farbe aufgemalten Binde, die an den 
beiden Seitenhenkeln angeknüpft scheint und im Bogen über den 
Bauch des Gefässes fällt. Aus der weiten Verbreitung dieser Gefässe 
ist wohl derSchlusszu ziehen, dass sie kein südrnssischesFabrikat sind. 

2. An der Spitze einer andern in unserer Nekropole vertretenen 
Gattung steht eine grosse Amphora gedrückter Form, schwarz 
gefirnisst, mit geriefeltem Bauch ^). Am Halse weisse Tänien mit 
daran hängenden lehmfarbig aufgemalten Bommeln, auf der Schulter 
ähnliche hängende Bogen. Derselben Werkstatt gehören kleine 
schwarze Becher an. Von Henkel zu Henkel läuft ein weiss auf- 
gemaltes Halsband mit Bommeln^). Auch hier ist der Firniss bisr 



1) Vergl. Jacobsthal, Araceenformen in der Flora des Ornaments» 
Festschrift d. techn. Hochschule in Berlin 1884 S. 278 ff. 

2) Saal M. 

3) Abgeb. Arch. Anz. VI, 19. 2. 

4) Z. B. Arch. Anz. VI, 19. 8. 

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr. Im Rheinl. XOVX. g 
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wdlen durch den Brand roth geworden. Wegen des scblechten 
Fimiss und der eigenthfimlichen^ fast barbarischen Form der Am- 
phora ist man geneigt sie für locale Arbeit zu halten. Diese Gat- 
tung; von der übrigens auch Stücke ausKertsch im Louvre sind'), 
gibt einen Anhalt zur Datirung der Nekropole. Denn eine genau 
entsprechende Amphora fand sich in einem grossen auf der Halbinsel 
Taman aufgedeckten Tnmulus^); zusammen mit Goldmünzen des bospo- 
ranischen Königs Paerisades II. und des thrakischen Königs Lysima- 
choB^). Paerisades regierte seit 284 v. Chr., Lysimachos bis 281 
y. Chr. Ich glaube daher; dass Stephani^) die Gräber mit Recht 
der zweiten Hälfte des III. Jahrhunderts zuschreibt. Auf denselben 
Ansatz führt für unsere Nekropole auch das Vorkommen der weiss-poly- 
chromen Vasen in Myrina und die derselben Nekropole entstammende, 
oben S. 26 abgebildete Schale in der Art der Calener Gefässe. Mag 
nun auch die Benutzung der Nekropole sich über einen ziemlich langen 
Zeitraum erstreckt habeu; so liegt doch kein Grund vor die spätesten 
Theile derselben unter das IL Jahrhundert herabzurücken. 

3. Wir haben damit dicDatii-ung einer dritten, und zwar der flir uns 
wichtigsten Vasengattunggewonnen^die in dieserNckropole von Olbia vor- 
kommt: der rothen Teller und Näpfe, von denen ich Figg. 2 — 12Proben 
abbilde ^). Es ist dies Gebrauchsgeschirr aus feinem rothem Thon in 




Fig. 2. Fig. 3. 

ausgesprochenen Metallformen. Die Ränder setzen in scharfem Win- 
kel an, der Thon ist sehr gut bearbeitet, sodass einzelne Gerässe 

. 1) Saal M. Nr. lÖO. 

2) Stephajni C. E. 1880. Tafel zu S. 12, Nr. 5, vergl. S. 6 ff. 

3) A. a. 0. S. 15 n. 19, S. 17 n. &0. 

4) A. a. 0. S. 24. 

5) Andere Arch. Anz. VI, 8. 19, 6. 7. 
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dünn und leicht wie Papier sind. Die rothe Farbe des Thones int 
durch einen Ueberzng gehoben, der bei einzelnen sehr dflim und kör- 
perlos, bei anderen dicker, fast schon an Terra sigillata erinnenid ist. 
An einigen dieser Gefässe, und zwar nur an denen mit dem dünne- 
ren Ueberzug, finden sich bisweilen noch schwärzliche Stellen^ so 





Fig. 4. 



Fig. 5. 



dass es auch hier scheint, als ob wie bei den megarischen Vasen ein 
Ueberzug angewendet sei, der je nach dem Hitzegrad, dem er aus- 
gesetzt wurde, eine schwärzliche oder röthliche Färbung annimmt. 
Wir scheu hier eine Vasengattnng, der man mit Absicht eine rothe 
Färbung und zum Theil schon eine Glasur giebt. Die rothe Gfasur 
ist also nicht erst eine Erfindung der Italiker, sondern kam schon 






Fig. 6. 



Fig. 7. 



Fig. 8. 



in griechischen Werkstätten zur Anwendung, wenn auch nicht in so 
vollkommener Weise wie in Arezzo. Denn dass diese Geftsse älter siiid 
als die arretinische Töpferei, beweist die für die ganze Nekropole 
gewonnene Datirung, die sich noch durch weitere Beobachtungen stützen 
läsdt. Unter den rothen Gefässen ragt ein zweihenkliger Becher hervor, 
mit feinen Linien und einer zieiiichen Ranke gescbmüekt, die in 
dicker weisser Farbe aufgemalt sind^). In ähnlicher Weise aufge- 
malte Ranken und Striche, die dann zum Theil vergoldet wurden, 
finden sich häufig an schwarzgefirnissten Gefässen aus Attika und 
Campanien, femer an ähnlichen aus Myrina. Der N^crop« de Myrina 

1) Abgebildet Arch. An«. VI, S. 19. 7. 
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p. 828; Fig. 28 abgebildete Napf ist auch in der Fonn die ge- 
sanäite Analogie zn dem sttdimssischen Gefösse, besonders auch 
in der Bildung der Henkel. An Stelle der Masken, die die Henkel 




Fig. 9. 



Fig. 10. 



des sfldroBsisehen Gtefässes schmücken; finden wir an dem Napf 
aus Myrina einen kleinen Knopf angebracht. Wir werden also wieder 
darauf gewiesen, die Nekropole von Olbia nicht später als die 
von Myrina zu setzen. Dort fehlen nnn arretinische GefUsse noch 
ganz. Erwähnen aber mdchte ich von den dortigen Gerässen 




Vi 




Fig. 11. 



Fig. 12. 




noch eine Tfaon-Ciste; auf die mich Herr E. Pott i er aufmerksam 
zu machen die Freundlichkeit hatte, und welche auf ähnlichem feinem 
rothen üeberzug, wie die sttdrussischen ihn zeigen, leicht eingravirte 
Ranken trägt. Es gehören hierher weiter die Vasen bei Step h an i, 
Vasensamml. d. Kais. Ermitage 2057—69, und 
vielleicht ein Fragment, das Prof. Loescbcke 
in Oropus aufgelesen hat und das sowohl im 
üeberzug als auch in der Form sich den sfld- 
^^ n russischen GefUssen anzureihen scheint (Fig. 

^^^ *^ 13. 1. Zum Vergleich habe ich als Nr. 2 u. 3 

t^^^ die Profile zweier der südrussischen GefÜsse 

Fig 13. daneben gestellt). Man beachte namentlich 

die charakteristische Art und Weise, wie der etwas eingezogene 
Rand mit einer Art Rinne an die Gefässwandung ansetzt. 

Aber nicht nur die rotbe Färbung und die scharf profilirten For- 
men verbinden die sttdrussischen Geflü9se mit den arretinischen. 
Gemeinsam ist ihnen auch die Sitte, mitten auf dem innem Boden 
einen Stempel mit dem Namen des Fabrikanten in kleinen Lettern 
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einzadrttcken; so finden sich die Stempel: OPHOY; ANAPO|| 
MAXOC, APTEMIICONOC*). 

Bei den nnteritalisehen Vasen ist diese Sitte gani: unbe- 
kannt. Dort findet sich bisweilen an dieser Stelle eine kleine Ro- 
sette oder dergleichen als Dekoration^ nie eine Fabrikmarke. Bei ande- 
ren Vasen, z. B. den megarischen, sind die Namen zwischen die 
Dekoration gesetzt nnd gleichsam ein Theil dieser selbst >)• 

Auch die Form des Stempels zeigt eine charakteristische Aehn- 
lichkeit zwischen den Vasen aus Olbia und denen von Arezzo. 

Nicht selten ist bei letzteren der Stempel in einen Rahmen 
gesetzt; der die Form einer Sohle oder Sandale hat. Die Sohle 
finden wir nun auch bei den russischen rothen OefässeU; und zwar 
ist meist die Sohle allein eingedrückt') (^nmal auch doppelt) «), 
einmal ist aber auch schon, wie es dann in Arez/o Regel wird, 
der Name in die Sohle gesetzt^). Wir werden darauf zurUckkom« 
men; zunächst genügt der Nachweis, dass sich in einer Nekropole 
des III. oder II. Jahrb. v. Chr. in Südrussland ähnliche Formen, 
Techniken und gleicher Werkstattsgebrauch finden, wie später in 
Italien. 



IV. D|ie Vasen des C. Popilin& 

Interessant sind die megarischen Vasen auch deshalb, weil wir 
sehr ähnliche Gefässe nachweisen können, die sicher in Italien fabri- 
zirt sind. Auch bei ihnen finden sich theils rothe, theits schwarze 
Exemplare. Die Gefilsse tragen den Stempel C • P P I L I in kleinen 
Buchstaben an der Aussenseite zwischen den Ornamenten. Mehrere 
sind publizirt Mus. Greg. II, CI 1. 2. 4; CII 2*), wo sie den 
arretinischen zugezählt werden. Von diesen weichen sie aber 
durch Form, Dekoration und, wie mir Fritz v. Bissing 



1) Stephani, Vasensammlung 2067, 2058, 3069. 

2) Z. B. auf dem Becher des Dionysios Furtwaengler, Samml. 
Sabouroff Taf. LXXIV 2. 

3) Stephan!, Vasensammlnng 2060, 2061, 2064, 9065, 2066, 
2067, 2068. 

4) S t e p h a n i a. a. 0. 2063. 

5) Stephan! a. a. 0. 2069. 

6) Helb!g, Führer II, S. 252 und 283. Epkemeris epigraphlca I, 
p. 11, Nr. 13 u. 14. 
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nacb dem Augenschein mittheilt, auch in Qualität des Thones und 
üeberznges ab. Zu den Exemplaren des Mus. Greg, kommen noch 
3 Popilius-Becher in CometO; und einer ebendort mit dem Stempel 
V A P I • Die genauere Kenntniss auch dieser Exemplare verdanke 
idh Y. Bissing^). 

Mos. Greg. II, Gl 1 bat keinen Stempel, ist aber mit den 
Popiliussehalen zusammen gefunden und gehört nach der Deko- 
ration dazu. 

Die Popilius- Vasen sind Becher ohne Fuss und Henkel, wie 
die megarisehen. Abweiebend ist nur die starke umgebogene Lippe, 
während die megaiiBchen einen sehr wenig ausladenden Rand 
haben. 

Die Dekoration stimmt mit der der megarisehen Vas^ völlig 
tiberein, mag man die Gesammtanordnung oder die einzelnen Orna- 
mente ins Auge fassen: Bukranien, Amazonenschilde, Delphine, 
wappenartig gegen einander gestellten Böcke u. s. w. Auch die 
technische Herstellung ist die gleiche. Nach epigraphischen Kri- 
terien werden die Popilius-Scbalen in den Anfang des II. Jahrb.*) 
gesetzt, womit ihre Beziehung zu den megarisehen Schalen einer- 
seits, den arretinischen andererseits gut zu vereinigen ist. 

Ich bin auf diese Erzeugnisse hellenistischer Keramik genauer 
eingegangen, weil man nur so zu einer richtigen Beurtheilung der 
italisch-römischen kommen kann. Hier wie überall in der Kunst 
zeigt es sich, dass die Italiker blos die Empfangenden sind und im 
besten Falle Empfangenes weiter bilden. Schwar/gefimisstc grie- 
chische Reliefvasen wurden zunächst, wahrscheinlich ans Kleinasien, 
importirt und in Cales nachgeahmt. Als sodann in Griechenland das 
Suchen nach neuen Formen, Dekorationsarten und Färbungen be- 
gann und in Folge dessen ein Schwanken in der Technik merk- 
lich wurde, zeigt sich dasselbe gleichmässig in Italien. Wie die 
calenischen Vasen zu kleinasiatischen, so verhalten sich die Popilius- 
sehalen zu den „megarisehen'*. Ja, die stidrussischen Funde lehren, dass 
selbst die Technik der roth überzogenen Vasen, die man bisher ge- 
neigt war ftr eine Erfindung der arretinischen Töpfer zu halten, 
bereits den Griechen bekannt war, wenn sie auch erst in Italien 
zur Vollendung gebracht worden ist. 



1) Zwei davon sind erwähnt B. d. J. 1875 p.l76. B. d. J. 1881 p.l 

2) Wilmanns: Eph. epigr. I, p. 11. 
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V. Die arretiniscben Vasen. 

Die arreiinischen Vasen begegnen uns vielfaeh in der antiken 
Litteratur. Plinins nennt sie als Tafelgeschirr gleich nach den 
samischen ^). Aus I s i d o r *) erfahren wir, dass sie roth waren. 
Weiteres lässt sieh den litterarischen Erwähnungen nicht ent- 
nehmen. Jeder kannte damals in Rom die vasa arretina. Daher 
finden sich wohl Anspielungen auf sie, aber keine Beschreibungen. 
Auch für die Zeit der arretiniscben Industrie geben die Zeugnisse 
nichts aus. Sie sind alle verhältnissmässig spät'). 

Welche der uns erhaltenen Vasengattungen mit der arretini- 
scben zu identifiziren sei, ist längst erkannt. Schon seit dem Mittel- 
alter sind in Arezzo Reste antiker Töpfereien entdeckt, in denen sich 
neben allen zur Fabrikation nöthigen Werkzeugen, Formen u. s. w. 
eine Menge der bekannten rothglasirten römischen Thonwaare ge- 
funden hat. 

Für die Bestimmung des Anfanges der arretiniscben Industrie 
ist von höchster Wichtigkeit die dortige Nekropole, über die in den 
Annali d. J. 1872, p. 270 ff. von Gamurrini berichtet ist. Die 
ältesten Gräber enthalten Buccherovasen. Es folgt darauf eine 
Nekropole mit Vasen aus rothem Thon, die ganz wie das cam- 
panische Geschirr einen schwarzen Fimissüberzug haben. In Grä- 
bern dieses Theiles der Nekropole fanden sich noch Münzen der 
zweiten Hälfte des III. und ersten Hälfte des IL Jahrhunderts v. Chr. 
Dann erst folgen die Gräber mit Terra sigillata-Gefässen. 

Vergleichen wir damit die Funde aus der ältesten Nekropole 
vom Esquilin*), die Dressel dem II. Jahrhundnrt v. Chr. zu- 
schreibt, so sehen wir, dass auch in dieser die eigentlich arre- 
tinische Waare noch fehlt. Wohl aber finden sich hier schon 
einige den arretiniscben Vasen ähnliche Stücke von rother Farbe 
und eine andere Gattung, die wie die campanische mit schwarzem 



1) Plin. H. N. XXXV 160. 

2) Orig. XX 4. Hier ist die Angabe glaubwürdig im Gegensats 
zu der über die samischen Vasen. 

3) Martial I 53, 6. XIV 98. XIH 7, 1 (?). Pseudovei^il 
epigr. Anthol. lat. Nr. 158 (Poet. lat min. ed. Baehrens. IV, p. 157). Sehol. 
Pers. I 1S9. 

4) A. d. J. 1880 p. 266 if. 
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Firniss überzogen ist; aber lateinische Stempel trägt. Die 
Stempel Q • AF und C • V, die sich auf Vasen dieser Art finden, 
kommen nun auch auf r o t h c n arretinischen Schalen vor ^). Wir 
haben daraus, wie Dressel richtig erkannt hat, fülgende Schlüsse 
zu ziehen: 

1. Die arretinischen Fabriken haben Anfangs schwai-ze Ge- 
fässe gleich den campanischen gefertigt; das bestäigen die 
Funde in den ältesten arretinischen Töpfereien, wo sich gemischt, 
und theilweise mit denselben Stempeln gezeichnet, rothe und schwarze 
Scherben gefunden haben*). 

2. Der üebergang von den schwarzen arretinischen zu den 
rothen erfolgt gegen Ende des II. Jahrhunderts^). 

3. Bevor die arretinischen Töpfer zu der Verfertigung rother 
Vasen übergingen, waren ähnliche Gefässe schon in Italien im Ge- 
brauch*). 

1. Die Formen der arretinischen Vasen. 

Auf Tafel I unter Nr. 1 — 14 sind die Formen zusammen- 
gestellt, die ich mit Sicherheit für die arretinischen Fabriken er- 
mitteln konnte. Die Zusammenstellung ist nicht erschöpfend, da 
nur wenig Material publicirt ist. Wo es mit einiger Sicher- 
heit möglich war, habe ich den Durchschnitt des Gefässes 



1) B. d. J. 1837 p. 106. Gamurrini p. 67, Nr. 442. Fabroni 
p. 46. 

2) Gamurrini Atti d. L. 1890 p. 69. Wie Funghini in seiner 
Schrift Degli antichi vasi fittili arctini 1893 p. 28 demgegenüber bestrei- 
ten kann, dass rothe und schwarze Gefässe eine Zeitlang neben einander 
hergehen und in denselben Töpfereien gefertigt sind, ist mir unver- 
ständUch. 

3) So datiren auch Fabroni, Gamurrini (ausser an den ange- 
führten Stellen auch Gaz. Arch. 1879 p. 49), Rayet-CoUignon l. c. 
p. 354 ff. Auch die Menge der griechischen Sklavennamen, die sich auf 
den Stempeln der arretinischen Vasen finden, weisen auf die Zeit 
nach 146. 

4) Dahin gehören die rothen Vasen der esquiUnischenNekropole, ferner 
einige mit etruskischen Stempeln 3 H A^> A , M3HA^>A, IM3HAS>A 
(Gamurrini p. 13. Atti d. L. IV 1 p. 420) gefunden in Vulci, Clu- 
sium, Volaterra und Orbetello, endlich ein von F u n g h i n i a. a. 0. p. 6 
erwähntes, auf seiner Taf. als Nr. 1 abgebildetes Stück mit dem etruHki- 
schen Stempel GELE, von hellerer Farbe und weniger glänzend als die 
arretinischen. 
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gegeben; um auch den inneren Contur zu zeigen, der namentlich 
bei den Tellern intercBsant ist. Dass die Zeichnungen einen Typus 
geben sollen; nicht auf etwaige Unregeln ässigkeiten eingehen, 
brauche ich nicht hervorzuheben. Undekorirt sind die Gelasse 1 — 8. 
In einzelnen Fällen tragen die Teller und auch der Napf 6 aussen an dem 
senkrechten Theil der Wandung an 2 oder 4 gegenüberliegenden 
Stellen je eine kleine Figur in Eelief (Eros, Tfinzeriii, Maske, Sphinx, 
Ziege, Delphin, Blatt, eine kleine Palmette od. dcrgl.). Auch eine 
kleine Schlange kommt vor^). Das Innere des Gefässes hat nie 
Reliefischmuck. Die Teller haben als weitere Verzierung im Innern 
auf dem Boden oft ein fein schraffirtes Band (Taf. I 1 a). In der- 
selben Weise ist bei dem Napf 5 der Rand geschmückt. Dieses 
Ornament wurde mit einem kleinen fein geriefelten Rädchen, das über 
die betreflFende Stelle gerollt wurde, hergestellt. 

üeber die einzelnen Formen Genaueres zu sagen, scheint gegen- 
über den Zeichnungen nicht nöthig. Dass sich die Formen an Me- 
tallformen anlehnen, lehrt der erste Blick auf die scharfen und 
eckigen Profile. Unmittelbar der Toreutik entlehnt ist auch der 
Henkel an Form 14*). Aufi^allend gegenüber den barocken und 
künstlichen Formen der hellenistischen Keramik sind die einfachen, 
fast etwas alterthümHchen Profile der arretinischen Vasen, die wie 
eine Reaktion gegen jene aussehen. 

Die S. 36 erwähnte Profilirung der südrussischen Vasen finden 
wir wieder bei dem Napf 6. Auch die Neigung zu vollkommen senk- 
rechtstehenden Wandungen haben beide Gattungen gemein, nur ist man 
bei den arretinischen aus praktischen Rücksichten schon etwas wei- 
ter gegangen und füllt, ähnlich wie bei den Wasserbauten, die 
scharfe Ecke, die sich durch die rechtwincklig aufeinanderstossen- 
den Flächen ergiebt und in die sich leicht Schmutz setzen konnte, 
durch einen Wulst, das Viertel eines Rundstabes, aus. Es zeigt 
dies wieder, wie die arretinischen Gefässe unmittelbar für den Ge- 
brauch bestimmt waren. Auch das Vermeiden von Dekorationen 
auf der inneren Fläche findet hierdurch seine Erklärung. 

1) Fabroni, Taf. II, 2. 4. 6. 8. 9. 10; VI, 3. 5. 

2) Die Vorstufe zu dieser Henkelform findet sich bereits in Mykenai 
(Ath. Mitth. VIII Taf. 1). Ausgebildet liegt sie vor in den Kabirenvasen 
(Ath. Mitth. XIII, S.415); besonders beliebt ist sie bei den hellenistischen gla- 
sirten Vasen aus Tharsos, Smyrna (im Louvre), Kythnos (im Bonner Kunst- 
museum) und den hellenistische Arbeiten copirenden römischen Silberge- 
fässen aus Bernay (Babylon, Cab. des medailles Taf. XIV u. LI). 
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2. Die Fabrik-Stempel der arretinischen Töpfer. 

Die meisten arretinischen Gefösse sind mit einem Fabrikstempel 
versehen, und zwar sind entweder bestimmte Marken oder der Name 
des Verfertigers aufgedrückt. Ersteres ist namentlich anf den Bchwar- 
zen und den ältesten mit ihnen zusammen gefundenen rothen Vasen 
gebräuchlich. Solehe Marken hat 6 a m u r r i n i zusammengestellt^) 
und aus seiner üebersicht erkennt man leicht , dass in einer Fa- 
brik viele verschiedene Stempel im Gebrauch waren und beide Arten 
zu Signiren eine Zeitlang neben einander hergingen. Denn es haben 
sich sowohl in denselben Schutthaufen bei den Resten der Töpfer- 
öfen verschiedene Stempel gefunden, als auch 2 durch den starken 
Brand zusammengeschmolzene Stücke, von denen das eine den Stem- 
pel AiO (Antiochus), das andere das Zeichen ^r*" trägt. Beide 

Stücke sind also sicher gleichzeitig in den Ofen gekommen. Bei 
den Stempeln, die den Verfertiger nennen, föllt es auf, dass neben 
dem Namen des Fabrikherrn häufig auch derjenige des Sklaven er- 
scheint, der das betreffende Stück gefoimt hat, z. B. Nicephorus 
Marci Perenni. Es ist die Nennung des Sklaven so auffallend, dass 
sie einen bestimmten praktischen Zweck gehabt haben muss. Nicht 
unwahrscheinlich scheint mir die Vermuthung von Prof. Loeschcke, 
dass die einzelnen Arbeiter eine bestimmte Anzahl von GefUssen zu 
liefern hatten, und die Stempel dazu dienten, die Arbeit zu control- 
liren. So würde sich erklären, warum in älterer Zeit weniger das 
Stempeln mit dem Namen als mit einer bestimmten Handmarke geübt 
wurde. Dass neben dem Namen des Sklaven auch der des Herrn steht, 
würde sich aus dem Firmencharakter der Inschrift erklären. Den 
Zweck einer Empfehlung hat es sicher auch, wenn neben dem Na- 
men noch der Zusatz Arretinus oder figulus arretinus sich findet. 
Nicht ganz befriedigend erklären lässt sich, so weit ich sehe, auf 
diese Weise, dass oft der Name des Herrn allein auf dem Ge- 
fässe steht. Bei der Grösse des Betriebes, — wir kennen aus einer 
Fabrik bisweilen über 20 Sklaven — , wird man doch wohl Beden- 
ken tragen zu glauben, dass der Herr selber mit Hand ange- 
legt habe. 

Während bei den undekorirten Gefässen der Fabrikstempel 



1) Atti d. L. 1890 p. 
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mit kleinen Lettern im Innern angebracht ist, steht er bei den 
verzierten anssen zwischen den Fignren mit grösseren Bachstaben 
und bildet hier gewissermassen einen Theil der Dekoration. In die- 
sem Falle steht er häufig auf einem kleinen verzierten Täfelchen ^). 
Es konmit auch vor^ dass grosse Buchstaben einzeln in Zwischenräumen 
zwischen die Ornamente gesetet sind, sodass der Name um das ganze 
Gefäss umläuft. Dies ist namentlich in der Fabrik des Perennius 
gebräuchlich. Auch hierin waren den arretinischen Töpfern die Griechen 
vorangegangen, speziell die Verfertiger der megarischen Schalen*). 

Die Stempel bieten die Möglichkeit, Erzeugnisse derselben Fa- 
brik als solche sicher zu erkennen und damit den Umfang der 
Fabrikation zu bestimmen. Zugleich belehren sie uns über die 
Ausdehnung des Exportes arretinischer Waare. 

Das vollständigste Verzeichniss der arretinischen Stempel (das 
sich jetzt aber natürlich bedeutend vermehren lässt) gibt G a m u r r i n i 
in der oben citirten Schrift. Doch sind nicht alle von ihm angeführ- 
ten Stempel sicher arretinischen Ursprunges. Gamurrini gibt leider 
nicht in jedem Falle an, ob es sich um einen in Arezzo selbst oder 
anderswo gefundenen Stempel handelt. Weiter beweist ja auch ein 
Name, der ein oder zwei Mal in Arezzo vorkommt, noch nicht, dass 
der betreffende Töpfer wirklich dort seine Werkstatt hatte. Bei einer 
ganzen Anzahl von Töpfern aber ist diese in Arezzo wieder aufgefunden. 

Ein Verzeichniss aller sicher arretinischen Stempel mit allen 
ihren Varianten zu geben, wie es ursprünglich meine Absicht war, 
unterlasse ich, da mit den bisherigen Mitteln Vollständigkeit nicht 
zu erreichen ist und der betreffende Band des C. I. L. eine Menge 
ganz neuen Materials und zahlreiche Berichtigungen des bisher publi- 
zirten bringen wird. Als sicher arretinisch kennen wir die Fabri- 
ken des C. Amurius ^) ,C., L. und Sex. Annius *), L. Calidius Strigon ^), 
C. Caesius Clemens®), C. Cispius'), L., M. und P. Cornelius®), 



1) Z. B. F a b r n i Taf. II 8. 

2) Z. B. Furtwaengler, Samml. Sabouroff Taf. LXXIV 2. 

3) Piazza St. Agostino, Gamurrini p. 34. 

4) Gefunden beim Bau des neuen Theaters. B. d. J. 1830 p. 238. 
Gamurrini p. 28 f. 

5) Ponte dei Carciarelle gef. 1484. Gamurrini p. 43. 

6) Beim Orte Cincelli, nahe bei Arezzo. Gamurrini p. 49. 

7) Ebendort. Gamurrini p. 47. 

8) Ebendort. Gamurrini p. 50. Auch bei Ponte Buriano» Noti- 
zie degli seavi 1894 p. 48. 



Digitized by 



Google 



44 HansDragendorff: 

Domitius^), C. Gavius*), C. «nd L. Gellius*), Hertoria*), L. Jegi- 
diüs*), C. Memmius^), C. Murrius^), M. Perennius Capito®), L. und 
C. Petronius*), der Publicii ^^), L. Rasinins Piganus*^), T. Rufrenius 
Rufio "), L. Saufeius »3), C. SentiusFirmus i*), C, A. und L. Sertorius ^% 
P.Teliius ^% C. nud L. Tettius"), A., C, Cn., L. und Sex. Titius *«), A., 
C. und L. Vibius ^»), L. Umbricius «<>), C. und L. Volusius "). Sicher 
scheint die arrciinisehe Herkunft auch bei Cn. Ateius**), A. und 
L. Avillius 23), , P. Clodius Proculus ^), A. Maneius *^), von denen 
sehr zahlreiche Stempel in Arezzo gefunden sind und deren Ge- 
fässe auch sonst ganz mit den sicher arretinischen übereinstimmen. 

In der Form der Stempel, der Abkürzung, Orthogi*aphie u. s. w. 
herrscht willkürliches Schwanken. Ein wirklich vollzähliges Ver- 
zeichniss aller Varianten wird kaum je gegeben werden können. 

Im Aligemeinen ist über die Abfassung der Stempel Folgendes 
zu bemerken : 

1. Der Fabrikherr signirt bald mit den tria nomina, bald 
mit praenomen und nomen, bald mit dem nomen allein. Häufig steht 

1) Ponte dei Carciarelle. Gamurriiii p. 47. 

2) Beim Franciskanerkloster. Qamurrini p. 57. 

3) Piazza St. Agostino. Gamurrini p. 36. 

4) Via Casentina. Gamurrini p. 28. 

5) Ebendort. Gamurrini p. 24. 

6) Via Guido Monaco. A. d. J. 1872 p. 293. 

7) Via Casentina. Gamurrini p. 24 f. 

8) Piaggia di Murello. Atti d. L. IJI 11. 452 ff. 

9) Via degli Albergotti. Atti d. L. IV 3. p. 438 f. 

10) B. d. J: 1834, 102, G a m u r r i n i p. 40 ff. 

11) Beim neuen Theater. Gamurrini p. 30. 

12) Piazza St. Agostino. Gamurrini p. 36 f. 

13) Via Casentina. Gamurrini p. 26. 

14) Beim neuen Theater. Gamurrini p. 33. 

15) Ebendort. Gamurrini p. 33. 

16) Ponte Buriano. Notizie 1893 p. 138. 

17) Piazza St, Agostino. Gamurrini p. 37. 

18) Via Casentina. Gamurrini p. 16 ff. 

19) Bei St. Domenico. Gamurrini p. 27. Atti d. L. III 11. 452. 

20) Via Guido Monaco. A. d. J. 1872. p. 293. 

21) Beim Kloster d. St. Augustin. A. d. J. 1872 p. 292. Gamur- 
rini p. 57. 

22) Gamurrini p. 57. 

23) Gamurrini p. 59. 

24) G a m u r r i n i p. 35. 

25) B. d. J. 1837. 105. 
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von jedem der drei Namen nur der Anfangsbuchstabe. Beim 
praenomen ist dies durchgängig der Fall, z. B. L-RASINPISANI, 
L.RASINI, RASINI, L-RP, L-RPIS^. 

2. Wo der Name ausgeschrieben ist, steht er im Genetiv, 
z. B. SEXTIilAljNI«). 

3. Dagegen steht der Sklavenname fast durchweg im Nomi- 
nativ, z. B, Archelaus C. Anni ^). Hier wird man ergänzen: fecit. 
Immer ist dies der Fall bei allen Sklaven der Annii, Avillii, Calidii, 
Cispii, Gellii, Jegidii, Mauei, Murrii, Publicii, Saufei, Vibii, ümbricii, 
Volasii. Und zwar wird der Name des Sklaven meist dem des Herrn 
vorausgesetzt. Der Sklavenname im Genetiv kommt, so viel ich 
weiss, nur in folgenden Fällen vor: P. Corneli Didali (1 mal)*), 
Mem(mi) [H]ilari (1 mal)ö), M.Perenni Tigrani ^) (doch kann Tigrani 
hier auch gekürzte Schreibweise für Tigranius sein), L. Ras(ini) 
Drauci '), Quarti Rasini »), Cn. Tita Lusculi % Primi L. Titi '<>) 
(wenn nicht Abkürzung von Primigenius), Gemelli Titi^^), Chry- 
santi L. Titi (1 mal)^«), Philositi Titi^^^; die Fälle sind also sehr 
wenig zahlreich, der Nominativ durchaus die Regel. 

4. Die Worte of(ficina), f(ecit), manu stehen bei den sicher 
arretinischen Stempeln nie dabei, im Gegensatz zu den späteren Si- 
gillaten, bei denen der Zusatz sehr häufig ist. Man kann aus dem 
Zusatz dieser Worte schon a priori auf jüngere Zeit schliessen. Das 
Fehlen derselben fallt um so mehr auf, als ja die ältesten lateinischen 
Stempel auf Vasen, die der calener Schalen, fast immer „fecit" hinzu- 
setzen. Es wird daher bei den arretinischen Vasen wohl Anlehnung 
an die griechische Stempelform vorliegen, wie sie auf den megarischen 

5Ö~ZrB. C. XII 5686. 739 oder Atti d. L. III 11. 325; C. X 8056. 
300 a. C. Vm 10479. 48. C. X 8055. 36. C. XII 5686. 737 etc. 
2) Atti d. L. IV 1. p. 155. 
8) Z. B. B. d. J. 1830. 238. Gamurrini p. 28 Nr. 120. 

4) C. n 4970. 146. 

5) C. IX 6082. 52, Atti d. L. III 10. 174. 

6) Z. B. Atti d. L. IV 1. 91. Gruppe 11. 

7) C. n 6257. 162. 

8) Atti d. L. rv 2. 441 (wenn nicht Abkürzung von Quartio). 

9) C. XII 5686. 885. 

10) G a m u r r i n } p. 16 ff. Nr. 24, vergl. aber Bull, communale. II p.l97 
PRIMIGIJTITI . ST. 

11) C. X 8056. 158. 

12) G a m u r r i n i p. 19 Nr. 34 u. 35. 

13) C. X 8056. 265. 
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Bechern Torkommt. Auch dort ist der Genetiv die Regel *). Ebenso 
slgnirt Popilius, der die megarischen Becher nachahmt, im Genetiv. 

5) Dagegen ist bisweilen der Zusatz figul(i) oder figul(i) Arre- 
t(ini) gemacht und zwar kommt er vor bei A. Titius *), C. Titius *). 
BeiSentiu8*)undSertoriu8*) findet sich der Zusatz figulus, bei L. Titius 
undCn. Ateiusje einmal nurM, wahrecheinlich „Arretini" aufzulösen«). 

Der Stempel ist entweder in ein kleines Rechteck eingeschrie- 
ben oder er hat, wie bei den stidrussischen Vasen, die Form einer 
Sohle. Vereinzelt kommt auch Halbmond '), Hufeisen und Kreis*), 
Kleeblatt*-*), Kreuz*<^), Dreieck ^^) vor. Wie man auf die Form der Sohle 
verfallen, die, wie gesagt, weitaus am häufigsten vorkommt, habe ich 
nicht sicher ermittehi können. Die bisherigen Erklärungen sind falsch. 
Nach Garaurrini bedeutet sie den Besitz und komme deshalb nur vor, 
wo der Name des Fabrikherrn auf das Gefäss gestempelt ist. Aehnlich 
erklärt schon Gori (Inscriptiones etruscae p. 267) das Zeichen. Es be- 
deutet nach ihm den Besitz von Immobilien, die Hand den vonMobilien. 
Seine Beobachtungen beziehen sich aber auf Grabinschriften u.s.w.; damit 
dürfen wir unsere Töpferstempel nicht ohne Weiteres zusammenwerfen. 
Was sollte auch ein Zeichen ftlr den Besitzvon Immobilien auf einer Vase ! 

Was Gamurrini's Beobachtung, dass die Sohle nur mit 
dem Namen des Fabrikherrn vorkommt, betrifift, so ist sie im Grossen 
und Ganzen richtig. Einige Ausnahmen kommen aber vor. So 
findet sich einmal der Stempel des Corinthius^*), den wir als Sklaven 
des A. Maneius kennen, in Sohlenform ; femer lesen wir auf einer 



1) Z.B.MeNGMAXOV C. ß. 1874 S. 110. GVBANOPOC Ephem. 
Arch. 1892 p.l91. A 10 N VC 1 V Furtwaengler , Samml.Sab.Taf.LXXTV, 
GPMOrENOV auf einer südrussischen LAmpe, Arch. Anz. VI S. 19, 8. 
Daneben kommt auch der Nominativ ohne weiteren Zusatz gelegentlich 
vor; z. B. HPAKAGIAHC B. d. J. 1868 p. 116. 

2) Z. B. C. X 9056. 354. C. II 4970. 519. 

3) C. IL 4970. 520. 

4) Gamurrini p. 33 Nr. 143. 

5) C. II 4970. 478. b. 

6) B. d. J. 1883. 43 ff. Vergl. auch Gamurrini Nr. 16. C. VIII 
10479. 8. 

7) C. X 8055. 24 p. 

8) Cf. Funghini p. 21. 

9) Z. B. C. II 4970. 51 c. 

10) Z. B. C. II 4970. 51 g, 

11) Z. B. C. II 4970. 55. 

12) C. X 8056. 100. 
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Sohle die Stempel ERASTICANI und C • ERASTICANM). 
Dass wir es hier mit einem Sklavennamen za thnn haben, nicht mit 
dem eines Fabrikherm, (wie Oamurrini vermuthete, der Cai Erasti- 
eani las) zeigt C. I. L. II Snppl. 6257. 75, wo wir den Stempel 
ER... VSCANNI haben. Wir müssen also lesen Erastus 
G. Anni beziehungsweise C. Erastus C. Anni. Die Erklärung aber fllr 
die von Gamurrini beobachtete Thatsache suche ich ganz wo anders. 
Wenn der Name des Herrn und des Sklaven im Stempel steht, so ist 
der Stempel zweizeilig, lässt sich also in dem schmalen Raum, den 
die Sohlenform bietet, nicht unterbringen. Die wenigen Male, wo 
einSklaveuname in der Sohle steht, ist er ausnahmsweise in 
einer Zeile geschrieben. Andererseits steht auch der Stempel des 
Fabrikherm, wenn er in 2 Zeilen geschrieben ist, nie in der Sohlen- 
form, so z. B. bei Domitius, A. Titins figulus Arretinus u. s. w. 
Weiter spricht gegen Gamurrini 's Erklärung auch, dass dasselbe 
Zeichen bei den sfldrussischen Vasen oft allein, ohne Namensbei- 
schrift vorkommt*). 

Eine andere Erklärung hat Fabroni gegeben, für den die 
Sohle gleichsam ein Wahrzeichen der Töpfer ist, die mit den Füssen 
den Lehm kneten und beständig den Abdruck ihrer Sohle im Lehm sahen. 
Doch ist mir ein Analogon zu einem derartigen Zunftzeichen nicht be- 
kannt und es bleiben dann auch die anderen Stempelformen uner- 
klärt. Den richtigen Weg scheint mir Prof Loeschcke einge- 
schlagen zu haben, der hinter dieser Stempelform einen Aber- 
glauben sucht, wie ja auch der Halbmond, die ceXnvl^, apotro- 
paeische Bedeutung hat'). Wie der Halbmond als Form des Siegel- 
ringes vorkonunt, so wäre der Stempel auf den Gefässen nur ein 
einfacher Siegelabdruck. Und in der That lassen sich auch 
Ringe nachweisen, deren Platte die Form einer Sohle hat^). Sie 
stammen allerdings meist erst aus späterer Zeit, wie z. B. der B. J. 
LXXXXS.39. 22 erwähnteRing mit der Legende RVFI; doch habe ich 
wenigstens einen gefunden, der sicher dem UI. vorchristlichen Jahr- 

1) Gamurrini p. 60. Fabroni Taf. 9 Nr. 5 u. 118. 

2) Vergl. oben S. 37. 

8) Vergl. Otto Jahn in den Berichten der sächs. Oesellsch. d. 
Wissensch. VIT 1856 S. 42 Anm. 48. Arch. Z. 1884 Taf. 9, 7. 

4) Ich habe diese Kenntniss durch die Gefälligkeit des Herrn Dr. 
Fr. Henkel in Darmstadt erlangt, der auf eine Anfrage Professor 
Loeschcke's hin das betreffende Material aus seinen reichen Sammlun- 
gen tiber antike Ringe zur Verfügung steUte. 
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handert angehört. Er ist publizirt im C. R. 1880 Taf. III Nr. 7 
u. 8, S. 26 u. 76 ff. und trägt die Inschrift: 

GOT |IAOC!|/V\AMi|MIAI. 

Neben dem Namen weisen die arretinisehen Stempel oft noch ein 
kleines Beizeichen auf, z. B. einen kleinen Zweig, Delphin, Blume, 
einen kleinen Kranz, Stern u. A. Die Fabriken haben in dieser Bezie- 
hung verschiedene Gebräuche. Während z. B. die unzähligen Stem- 
pel der Titii immer ohne Beizeichen zu sein scheinen, herrschte z. B. 
bei den Fabrikaten des Ateius hierin eine sehr grosse Mannigfaltig- 
keit. Bei den Stempeln des Domitius findet sich fast immer eine 
Blume, bei denen des Sentius und Sertorins ein Zweig, worin Ga- 
murrini (p. 33) eine Anspielung auf den Namen sieht. 

In vereinzelten Fällen, wenigstens lässt es sich nur selten nach- 
weisen, scheint ein Sklave freigelassen zu sein. Am sichersten ist 
es bei C • M E M M I V S • C • L • M A H E (s) ^) C. Memmius Cai 
Libertus Mahes, ferner bei Tigranius, von dem der Stempel M. Peren(ni) 
Tigrani vorkommt. Dass Tigranius später selbstständig mit einem Skla- 
ven arbeitet, zeigt der Stempel Bello Tigrani, der ebenfalls in Arezzo 
vorkommt^). Da wir auch von Perennius einen Sklaven Bello kennen, 
so scheint es, dass Tigranius nach seiner Freilassung den Arbeiter Bello 
des Perennius erworben hat. Sehr wahrecheiulich ist die Fi-eilassung 
auch bei dem eben erwähnten C. Erastus C. Anni. In allen Fällen, wo dei* 
Sklavenname ausnahmsweise im Genetiv steht und dem Namen des 
Herrn nachgesetzt ist, z. B. P. Conielii Didali oder L. Titi Lusculi, 
ohne weiteres an einen Freigelassenen zu denken, der neben dem 
Namen seines Herrn nach dem gewöhnlichen Brauch seinen Sklaven- 
namen als Gognomen weiter fahrt, scheint mir nicht statthaft, da dem 
ebenso viele Fälle gegenüberstehen, wo der Sklavenname im Genetiv 
voran steht, also au einen Freigelassenen nicht zu denken ist. 

Die. Sklaven sind, wie die Namen zeigen, zum grossen Theile 
Griechen. Mit Recht hat dies Gamurrini ftir die Chrono- 
logie verwerthet. Vor den Kriegen der Römer mit den Griechen, 
vor 146 V. Chr. wäre dieses üeberwiegen griechischer Sklaven kaum 
denkbar. Neben griechischen Namen finden sich die gewöhnlichen 
lateinischen Sklavennamen, wie Faustus, Felix, Jucundus, Com- 
munis, Optatus, Auctus, Suavis u. s. w. oder von der Heimath, aus 
der die Sklaven stammen, abgeleitete, z. B. Surus, Corinthius, 

1) Gamurrini p. 39 Nr. 195. 

2) Atti d. L. III 11. p. 458. 
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Tigranias, Bithys, Samus oder Samo, Samia, Tauriscus. Die Fabrik- 
herreu versahen sich natürlich gern mit kunstgeübten griechischen 
Sklaven, und es ist wohl auch kein Zufall, dass 3 der Sklaven in 
ihrem Namen einen Zusammenhang mit der Insel Samos verrathen. 
Die schönen ornamentirten Stücke tragen fast durchweg griechische 
Namen. — Neben den griechischen Namen kommen vereinzelt auch 
etruskische vor, z. B. Mena Avili, Mama Calidi, Sasa Strigonis Calidi, 
Citlus Saufei, Dama Saufei, Mona Saufei. 

Ich erwähne noch einen Apollo C • A N N I und einen Her- 
ines C • T I T M). Ei-sterer Name ist Menschen überhaupt sehr 
selten beigelegt (Meyersahm, Diss. de deor. nom. hominibus im- 
positis, Kiliae 1891 p. 13 f.), und beide zählen zu den ältesten Bei- 
spielen des Gebrauches eines Götternamens als nomen proprium, die 
überhaupt bekannt sind. Sie gehören wohl sicher noch vorchrist- 
licher Zeit an, aus der Meyersahm (p. 24) nur 2 datirbare Bei- 
spiele auf lateinischen Inschriften kennt. — 

Die Stempel lehren, dass die Fabriken'oft mehrere Generationen 
hindurch in dei-selben Familie blieben, und mit den Fabriken auch 
ein Theil des Pereonales sich vererbte. So haben wir z. B. neben 
einem Philo L. Corneli einen Philo P. Corneli, neben einem Phile- 
ros C. Totti einen Phileros L. Tetti. 

Im einzelnen die Zeit jeder Fabrik und das zeitliche Verhält- 
niss derselben unter einander zu bestimmen, dazu fehlt es an ge- 
nügend chronologisch fixirtem Material. Etwa Folgendes lässt sich 
festlegen: zu den ältesten Vasen gehören die mit Sigle Q'AF, 
die des C. Cispius und C. Memmins, von denen schwarze 
GefUsse vorkommen, L. T i t i u s , in dessen Stempeln noch alter- 
thümliche Zeichen erscheinen und von dem ein Stück zusammen 
mit republikanischen Münzen in Vulci gefunden ist*). Zu den älteren 
Fabriken rechnet Gamurrini noch die des Vibius, Volusius und 
Gavius. 

Auch die Fabriken des Rasinius, Perennius und Tellins, aus 
denen die schönsten ornamentirten GefUsse hervorgingen, gehören 
noch der ersten Hälfte des I. Jahrh. v. Chr. an. In den Scherben- 
haufen des Rasinius haben sich viele- republikanische Münzen gefun- 



1) Gamurrini p. 28 Nr. 121. Atti d. L. III 5, p. 387. 

2) B. d. J. 188.3. p. 45 ff. 

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr, im Rheinl. XCVI. 4 
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den^) und die Fimde in Arezzo zeigen weiter^ dass die Fabriken 
des Cispius, Perennius und Tellius später in die Hände des P. Corne- 
lius übergingen. Denn in den Schutthaufen dieser drei Töpfereien 
finden sich Scherben mit dem Stempel des Cornelius in der ober- 
sten Schicht. Eine in Cincelli, in der Fabrik des Cornelius gefundene 
Schale trägt unter ihren Ornamenten den Abdruck einer Münze mit 
dem Kopf des jugendlichen Octavian und der Umschrift AVG VST VS^). 
Die Schale ist signii-t mit dem Namen des R D V S. Dieser ist uns 
alsSklave des Cornelius bekannt, zu dessen sonstiger Dekorationsweise 
auch dieses Gefäss passt. Daraus ergibt sich, dass die Töpferei 
des Cornelius noch in der Zeit des Augustus arbeitete und die an- 
sprechende Vermuthung Gamurrini's, dass er ein Freigelassener 
des Sulla war und mit der cornelischen Colonie nach Arezzo kam, 
steht hiermit nicht im Widerepruchp). Zu den älteren Fabriken, 
d, h. in die erste Hälfte des 1. vorchristlichen Jahrhunderts, ge- 
hören auch die Töpfereien des Sentius und Domitius, von denen 
Stempel neben anderen sicher arrelinischen und vorrömisch-galli- 
schen Scherben auf der Stätte des alten Bibracte gefunden sind, 
die somit der Zeit vor d^r Zeretörung dieses Ortes durch Caesar 
angehören 4). Späterer Zeit, wohl erst dem I. nachristlichen Jahr- 
hundert, gehört die Fabrik des Cn. Ateius an, die massenhaft in die 
Provinzen exportirt und von der sich sogar ein Stück in Britannien 
findet'^). Wir kommen damit auf die Verbreitung der arretinischeu 
Vasen. 



3. Die Verbreitung der arretinischen Vasen. 

Das durch die Fabrikstempel sicher als arretinisch zu bestim- 
mende Fabrikat findet sich in Italien, in grosser Masse in Spanien, 
in Afrika, vereinzelt auf den griechischen Inseln bis nach Klein- 



1) Atti d. L. IV 8. p. 281. 

2) Funghini p. 30. taf.Nr. 62. 

3) Wichtig sind für diese Verhältnisse die vorläufigen Berichte G a- 
m u r r 1 n 1 ' s in den Notizie degli scavi 1893 p. 138 nnd 1894 p. 48. 

4) Sie befinden sich jetzt im Mus. v. St. Germain, wo ich sie gesehen 
habe. Es scheint mir keine Scherbe darunter, die man späterer Zeit zu- 
schreiben raüsste. 

6) C. VII 1336. 96. 
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asien hin ^). Anch in Gallia Narbonensis sind arrelinische Vasen 
noch sehr häufig, seltener wird ihr Vorkommen im übrigen Oallien; 
obgleich auch dorthin, wie wir eben sahen, schon in vorrömischer 
Zeit einzelne Stöcke verschleppt wurden 2). Dagegen sind an-etlniscbe 
Vasen in Germanien, den Donauländem und Britannien so gut wie 
nicht nachzuweisen, mit einziger Ausnahme der Vasen des Ateio»; 
von denen schon am Schluss des vorigen Abschnittes die Rede war. 
Ich kenne aus diesen Gegenden nur folgende sichere Beispiele: 
AVCTVS|PVBLI und L - T I T I auf 2 TeHern, die auf dner 
Insel im Bieler See gefunden sind ^). T - R V F H E (nius) auf 
einem Gef&ss aus Windisch *), L • G E L (1 i) auf einem aus Bilich- 
ratz ^). Von diesen stammen die beiden ei-sten aus einem celtischen 
Tumulus, gehören also sicher, wenn nicht in vorrömische Zeit; so 
doch in die crete Zeit der römischen Besiedlung jener Gegenden % 
Wir müssen uns aber hüten, aus dieser Thatsache den Schluss 
zu ziehen, dass zur Zeit der Ausbreitung römischer Kultur in jenen 
Ländern die Thonindustrie in Arezzo bereits erloschen gewesen 
sei. Wir werden vielmehr später sehen, dass schon im I. vorchrist- 
lichen Jahrhundert an anderen näher gelegenen Orten Fabriken der 
rothen Töpferwaare entstanden, die durch ihre günstigere Lage zu 
den nördlichen Provinzen, den arretinischen Import in diese Gegenden 
gänzlich verdrängten. Aus den oben angezogenen Stellen des Pli- 
nius und Marti al müssen wir den Schluss ziehen, dass die Fa- 
brikation in Arezzo das ganze L nachchristliche Jahrhundert hin- 
durch fortgegangen ist, selbst wenn wir annehmen wollten, dass der 
Name vasa arretina im Laufe der Zeit in ähnlicher Weise Gat- 
tungsbegriff geworden, wie vasa samia; Wie lange die Industrie in 



1) Qaz. arch. VI pl. 33, 2 stammt vonMelos, 1 aus Parium inRlein- 
asien. 

2) Beste arretinische Waare ist u. A. das Fragment eines kleinen Kra- 
ters der Form 11, geschmückt mit einer Flügelfrau auf Ranken stehend, 
wie sie hftufig auf Campanareliefs vorkommt. Das Fragment habe ich 
im Musee Carnavalet notirt. Es ist in Paris beim Hotel de Dieu gefanden 
und trä^ den Stempel C M AA V N I S , stammt also vielleicht aus der 
Fabrik desMemmius, der einen Sklaven Communis hatte. C. XII 5686. 578. 

3) Seh. 633, 5464. 

4) Seh. 4788. 

5) C. III 6010. 95. 

6) B. J. V Taf. I 2a. 
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Arezzo dauerte, können wir mit dem uns beute zu Gebote stebenden 
Ma4;erial nicbt entscheiden. 

Aus der Erwäbnung bei Isidor aber den Sehluss zu ziehen, 
dass die Fabrikation bis ins VII. Jahrb. fortgesetzt worden sei, wie Fa- 
hr o n i und neuerdings erst wieder F u n g h i n i thun, ist ein Fehler. 
In den Funden haben wir dafür gar keinen Anhalt. Isidor hat 
seine Kenntnisse aus litterarisehen Quellen geschöpft, wie' auch die 
anderen Angaben in seiner Compilation. Seine Zuthat wird blos das 
Zeugniss des S e d u 1 i u s sein, in dem r o t h e Vasen erwähnt wer- 
den. Aber auch von S e d u 1 i u s , der im . Anfang des V. Jahr- 
hunderts schreibt, steht es nicht fest, dass er speziell arretinisches 
Fabrikat im Auge hatte. 

Die Hauptblttthe der arretinischen Töpferei liegt zweifellos 
im ersten vorchristlichen Jahrhundert und zwar in der ersten Hälfte 
desselben. Denn die Fabrik des Cornelius, die, wie S. 50 gezeigt, 
bis in augusteische Zeit arbeitet, zeigt in ihrer Dekoration schon 
einen gewissen Verfall gegenttber ihren Vorgängern. Bevor wir 
aber auf die oniamentirten Geiassc näher eingehen, mUssen wir 
noch die anderen italischen Fabrikationscentren rother Vasen ins 
Auge fassen. 



VI. Die campanischen Vasen. 

Dass in Campanien im I. vorchristlichen Jahrhundert Vasen 
gefertigt und exportirt wurden, bezeugt Horaz^). Diese campanischen 
Vasen glaubte Ricci o nachweisen zu können in Gefössen, die in 
Capua gefunden wurden, und die er in einer kleinen Monographie^) 
publizirte. Ich kann den Beweis nicht fttr erbracht ansehen. Denn 
die Stempel, die R i c c i o von seinen Vasen notirt, sind fast durch- 
weg entweder arretinisch oder in ganz Italien so verbreitet, dass 
kein Grund vorliegt, auf ihr Vorkommen in Capua hin, sie dort zu 
localisiren. Die dekorirten GefUsse, die er abbildet, gehören zu den 
schönsten arretinischen; denn ihre figürlichen Typen lassen sich auf 
arretinischen Gefässen nachweisen. 

üebrigens sind Riccio's Ausführungen sehr unklar. Er sagt, 
es seien auch Formen für die Herstellung dieser Vasen gefunden. 



1) Sat. I 6. 117 f., II 3. 142 ff. 

2) R i c c i , Scavatnenti nel suolo di antica CaptiA« 
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Als charakteristisches Beispiel bildet er auf seiner Tafel VI eine Form 
ab, die allerdings von den arretinischen sehr verschieden ist, aber 
auch mit den von Riccio selbst vorher als campanisch abge- 
bildeten Gefässen nicht das Mindeste zn thun hat. Mir ist die 
Fonn verdächtig. — Wir können also- einstweilen über die campani- 
sehen Vasen des Uoraz nichts näheres sagen, ebenso wenig über 
die von M a r t i a 1 und P 1 i n i u s erwähnten Becher von Sorrent 0« 



VII. Die Fabriken von Moden a. 

Mntina war schon von Alters her durch seine Topfwaaren 
berühmt und wird auch von Pliaius unter den Städten, die durch 
Töpferei bekannt waren, aufgezählt *). Es sind dort mehrere antike 
Töpfereien aufgedeckt, von denen die eine einem L. Aemilius Fortis 
gehörte. Dieser fertigte Ziegel, Lampen, Vasen aller Art, darunter 
auch den arretinischen ähnliche'). Den Namen einer zweiten Offi- 
cin in Mutina kennen wir nicht, doch ist sie von noch grösserer 
Wichtigkeit, weil sie den üebergang von schwarzen zu rothen 6e- 
iUssen sogar deutlicher zeigt als die arretinischen Töpfereien. 

Es fanden sich dort erstens schwarze Vasen wie die griechisch* 
campanischen, in der Mitte bisweilen mit dem Abdruck einer Grcmme 
geschmückt, was ja auch bei campanischen Schalen vorkommt. Femer 
„röthliche'' Teller, die also offenbar keine eigentliche Glasur haben. 
Hiemnt sind die Vasen des Popilius und einzelne vorarretinische in 
der esquilinischen Nekropole zu vergleichen (vergl. oben S. 37 u. 39). 
Ihr Boden ist mit kleinen im Kreise angeordneten Palmetten ver- 
ziert, wie sie bei griechischen und unteritalischen Schalen, aber 
auch bei schwarzen arretinischen vorkommen*). Endlich wurden 
Vasen von der Art der arretinischen gefunden. Man sieht hier 
deutlich, dass sich die ersten rothen GefUsse eng an die schwar- 
zen anschliessen, und wird den üebergang in Mutina eher früher an- 
setzen als in Arezzo. 



1) Mart. XIV 102. XIII 110. Plin. XXXV 160. 

2) N. H. XXXV 160, vergl. L i v i u s XLI 14. 2 u. 18. 4. 

3) B. d. J. 1837. p. 10 ff. 1875. p. 192 ff. 

4) F a b r n i Taf. I Nr. 1. 
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VIII. Die puteolanischen Vasen. 

In Pnteoli sind 1874 grosse Töpfereien aufgedeckt, in denen 
rothe Vasen von der Art der arretinisehen gefertigt wurden. Es 
wurden eine grosse Menge Bruchstücke von Vasen und Vasenformen 
dort gefunden, die sich jetzt zum Theil im Berliner Museum be- 
finden »). 

Bei den antiken Schriftstellern haben wir keine Erwähnung 
puteolanischer Vasen. Doch schon zu Tibulls Zeiten waren neben 
samischem Geschirr die Vasen des Puteoli benachbarten Cuniae be- 
rühmt^). Auch Fl in ins nennt diesen Ort in seiner Aufzählung der 
berühmten Töpferstädte. Dass die cumanischen Vasen von rother Farbe 
waren, erfahren wir aus MartiaP). Es scheint mir danach nicht 
unwahrscheinlich, dass die in Puteoli gefundenen und gefertigten 
Vasen in Zusammenhang mit den cumanischen zu bringen sind, 
besonders da sich angeblich in Puteoli der Thon, aus dem die Vasen 
gemacht sind, nicht findet, es daher nicht glaublich scheint, dass 
sieh dort selbstständig eine Töpferindustrie entwickelt habe. 

In dem Schutte der puteolanischen Töpfereien lassen sich eine 
ganze Reihe von arretinisehen Stempeln nachweisen*). Es wird 
daraus zu schliessen sein, dass zur Zeit des Aufblttfaens der puteo- 
lanischen Töpfereien Arretium schon so sehr den Markt beherrschte, 
dass sich die puteolanischen Töpfer gezwungen sahen^ auch mit 
arretinischem Geschirr zu handeln, ähnlich wie unsere Porzellan- 
fabriken neben eigenem Fabrikat das anderer Fabriken zu führen 
pflegen. Dass die puteolanischen Töpfereien später sind als die 
ältesten arretinisehen, wird sich unten auch aus dem Vergleiche 
der Ornamente ergeben. 

Die grösste der puteolanischen Fabriken, diejenige, von der 
ich allein omamentirte Geiässe kenne, ist die des Numerius Naevius 
Hilarus^). 11 seiner Sklaven können wir nachweisen: Agatheme- 
rus, Atticus, Garbo Cocco, Favor, Felix, Herraiscius, Primus, Specu- 
lator, Tertius, Valens, Vitulus. 



1) B. d. J. 1876. p. 242 ff. 

2) TibuU. n 8. 47 f. 

3) Martial XIV 114. 

4) B. d. J. 1875 p. 251 ff. 

5) Der volle Name ergiebt sich z. B. aus C. X 8056. 229. Häufig 
sind die Gefässe nur N - N - H signirt. 
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Eine zweite Fabrik ist die des Q. Pompeins Serenus, eine 
dritte die des Luc. Valerins Titns. Die püt^olanischen Töpfer sig- 
niren in derselben Weise, wie die arretinischen. 

Bei ihren Fabrikaten können wir keine so weite Verbreitung 
nachweisen. Fast alle sind in Süd-Italien oder Spanien gefunden. 
Ein Oefl&ss des Pompeins Serenus kenne ich aus Nemausus^). — 

Sicher hat es noch an vielen anderen Orten Italiens Töpfe- 
reien gegeben, in denen Terra sigillata gefertigt wurde. Doch 
ist darüber vorab noch nichts sicheres bekannt. Ich gehe daher 
auf die Betrachtung der Verzierung der Geffcsse tlber. 



IX. Die ornamentirten Ge fasse. 
1. Herstellung. 

Kurz mnss ich hier auf die technische Herstellung der orna- 
mentirten arretinischen Geftsse eingehen, indem ich bemerke, dass 
das darüber Gesagte in allem Wesentlichen auch für die tlbrigen 
dekorirten Terra sigillata-Gefässe gilt. 

Die Töpfer besassen jedes einzelne Dekorationsel^nent, sei 
es nun figürlich oder omamental, als gesonderten convexen Stempel, 
fein in Thon modellirt ^). Es wurde nun eine Schüssel mit ziemlich 
dicken Wandungen gedreht, deren innerer Contonr der Form ent- 
sprach, die das zu verfertigende GefUss erhalten sollte. In die 
noch weiche Wandung wurden die Stempel eingedrückt , sodass 
also die Formschüssel alle Ornamente concav an der Innenseite 
zeigte. Diese Schüssel wurde gebrannt und dann in ihr das eigent- 
liche Gefäss geformt. Durch das Trocknen zieht sich dieses soweit 
zusammen, dass es aus der Form genommen und dann gebrannt wer- 
den kann. Stückformen, die aus mehreren Theilen zusammengesetzt 
und nach der Herstellung des Gewisses wieder auseinandergenommen 



1) C. XII 5686. 696. 

2) Ein Stempel aufl Arezzo ist abgebildet bei Fabroni Taf. V. 4. 
V. Hefner (S. 25) spricht auch von der Möglichkeit, das» Metallstempel 
verwendet seien. Beispiele führt er nicht an. Ich habe immer nur Stem- 
pel aus Thon gesehen undfür Arezso erwähnt auch Fun gb in i nurThon- 
stempel (p. 19). 
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worden wären, sind nicht nachweislich. Alle heil erhaltenen Formen 
sind aas einem Stück ^). 

Durch diese Ali; der Herstellung ist die Form derGefässe in gewisser 
Hinsicht bedingt. Der oraamentirte Theil darf sich nach oben zu nicht 
verjüngen. Um dennoch grössere Mannigfaltigkeit der Form er- 
zielen zu können, halfen sich die Töpfer dadurch, dass sie Fuss und 
Band des Gelasses ohne Foim herstellten und an den ornaroentirten 
Theil ansetzten. Die Formschüsseln reichen daher immer nur bis 
zu dem Oiiiament, das Bauch und Rand trennt. 

Es sind leider noch sehr wenig omamentirte arretinische Ge- 
filsse abgebildet. Was ich an Foi-men ermitteln konnte, findet 
sich auf der Formtafel I unter Nr. 9 — 14: Fragmente von solchen 
GeiUssen, an verschiedenen Orten gefunden, sind von F a b r o n i 
auf den seiner Arbeit beigefügten Tafeln publizirt, einige andere 
Gaz. Arch. VI pl. 33, Fragmente aus der Fabrik des Cornelius 
bei Inghirami Mon. etr. V Taf. I, aus der des Perennius in 
schönen Lichtdrucken bei Gamu'rrini Atti d. L. IV 1. Taf. 1 — 3, 
wo auch nodi andere Typen, zu Gi*uppen geordnet, im Text 
beschrieben sind *). Dazu kommen noch 2 Gefässe des Louvrc bei 
Rayet und Collignon p. 357 und die von Riccio als eampanisch 
herausgegebenen. Ausserdem konnte ich Gipsabgüsse arretinischer 
Fragmente der Sammlung Drcssel benutzen, die sich jetzt im 
Dresdener Museum befinden. 

Von Erzeugnissen der puteolanischen Töpfereien ist noch nichts 
veröflFentlicht. Ich publizire deshalb auf Taf. IV, V und VI unter 
Nr. 22 — 77 einen Theil der Formen des Berliner Museums, die ich 
nach einer von Furtwaengler für das Bonner Kunstmuseum ge- 
troffenen Auswahl in Gipsausgüssen benutzen konnte. Schon 
ans dem bisher zugänglichen, höchst lückenhaften Material lässt 
sich aber erkennen, dass keine freien Erfindungen der Töpfer vor- 
liegen, sondern dass bekannte Typen benutzt sind und ihre Kennt- 
niss den Töpfern durch mehrere, selbstständig nebeneinander be- 
stehende Mustersammlungen vermittelt worden ist. 

Wie bei allen Reliefgefässen wird man auch bei den rothen a 
priori auf toreutische Vorbilder schliessen. Im Einzelnen bestätigen 
das auch die Formen der Vasen und die Vorlagen, die bei der Dekoration 



1) Z. B. Fabroni Taf. VIÜ. 

2) Ich citire diese nach Gamurrini's Nummerining. 
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in Anwendung gekommen sind. Die besten arrctinischen Vasen er- 
innern in der Art, wie das Relief gleichsam aus dem Grund heraus- 
wächst, wie der Kontur weich mit dem Grunde verschmilzt, in der 
oft bewunderungswürdig feinen Ausführung des Details unmittelbar 
an getriebene und nachciselirtc Metallarbciten. Bei den puteolani- 
schen Geissen ist diese sorgfältige Nachahmung des Stiles getrie- 
bener toreutischer Arbeiten mehr ausser Acht gelassen. Hier 
springt die Dekoration oft haii; und unvermittelt aus dem 
Grund heraus (z. B. bei der Kentauren vase Taf. IV. 27. u. 28), so- 
dass die Figuren wie aufgesetzt, nicht mehr wie von innen heraus- 
getrieben scheinen. Aus dieser technischen Eigenthümlichkeit 
Schlüsse auf die Art der torentischen Vorbilder zu ziehen, etwa 
anzunehmen, dass die puteolanischen Töpfer Metallgeräth mit em- 
blemartig aufgehefteten Ornamenten imitirt hätten, die Arretiner 
getriebene Arbeiten, scheint mir nicht statthaft. Denn wir werden 
später sehen, dass die puteolanischen und ein Theil der arrctini- 
schen Töpfer die gleichen Vorlagen benutzen. Wenn wir die ganze 
Compositionsweise betrachten, werden wir vielmehr zu dem Schlüsse 
gedrängt, dass gerade diese II. Classe der omamcntirten Vasen mit 
ihrer Vorliebe für raumfüllendes Beiwerk, dem starken Betonen der 
Landschaft u. s. w. Metallarbeiten zum Vorbild genommen hat, bei 
denen die Dekoration aus dem Grunde herausgetrieben war, dagegen 
die erste Classe, die ihre Figuren ohne verbindendes Beiwerk para- 
taktisch anordnet, mehr dem Stile solcher toreutischer Arbeiten 
entspricht, bei denen die einzelne Figur für sich gearbeitet und 
auf den Grund aufgeheftet wurde. Es mag das zum Theil an der 
ähnlichen Herstellung der Thongefässe liegen. Doch ist es auch 
möglich, dass die benutzten Muster wirklich zum Theil mit Emble- 
men verzierte Metallarbeiten waren. 

Die Frage, ob alle arrctinischen Fabriken auch Reliefgefässe 
hergestellt haben, muss vorläufig offen gelassen werden. Ich 
kenne bisher solche nur aus den Fabriken des C. Annius, L. 
Annius, P. Cornelius, M. Perennius, L. Rasinius, Tettius und Vi- 
bienus *). Die Gefässe des Perennius und Cornelius überwiegen bei 
Weitem. Doch kann dies Zufall sein, da wir über diese Fabriken 
dank Gamnrrini's sorgfaltigen üntei'suchungen am besten unter- 
richtet sind. 



1) Attl d. L. m 11. 462. 
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2. Die Vasen der I. Klasse. 

Als Vasen der ersten Klasse bezeichne ieb diejenigen, welche 
mit einer umlaufenden Keihe gewöhnlich gleichartiger, immer aber 
gleich grosser Figuren verziert sind. Das Terrain wird nicht an- 
gegeben. Das Beiwerk ist auf das geringste Maass beschränkt. Wo 
sich Kränze ui.d Guirlanden finden, sind sie nur ganz schematisch 
und conventioncll augedeutet, ohne alle nähere Charakteristik oder 
naturalistische Ausführung. Die zu decorirende Fläche bildet einen 
zusammenhängenden Streifen, der bisweilen eine vertikale Gliederung 
durch Säulen, Hermen oder mit Statuen geschmückte Pfeiler er- 
hält, nie aber horizontal gegliedert ist. 

Es sind diese Gefässe in der Ausführung besonders fein and 
stammen, soweit es sich kontroUiren lässt, alle aus der Fabrik des 
Perennius. 

Ich gehe die einzelnen Figurencyklen, die hier vorkommen, 
durch. Es wird sich dabei zeigen, dass sie auch in der Wahl ihrer 
Vorbilder eine geschlossene, von den anderen sich sondernde 
Gruppe bilden. 



a) Kalathiskostänzerinnen. 

Auf zahlreichen Marmor- und Thonreliefs sieht man Tänze 
rinnen in kurzem, kaum bis an die Kniee reichendem, dorischem 
Chiton, die auf dem Kopfe einen Kalathos tragen. Sie schreiten auf 
den Zehen, die Arme rythmisch gehoben. 

Alle dies Figuren lassen sich durch ihren Stil und ihr gemein- 
sames Vorkommen als Glieder eines aus wenigstens 1 1 gleichartigen 
Gestalten bestehenden Cyklus erkennen. Auf arretinischen Geßlssen 
kommen 7 verschiedene Typen vor, 4 auf dem von Ricci o Taf. V 
publizierten Geföss, das nebenstehend (Fig. 14 u. 14a) wiederholt 
wird, 2 auf einem der von Gamurrini herausgegebenen Frag- 
mente^), die 7. wird ebendort im Text erwähnt Zu welchem 
Typus der Kopf einer Kalathiskostänzerin auf einem Fragment in 
Sfevres gehört, lässt sich nicht bestimmen. Der Unterschied liegt 
immer nur in der Armhaltung und der Drehung des Kopfes, wes- 
halb ich nur diese in der Beschreibung erwähne. 



1) Atti d. L. IV 1. Taf. I 2. 
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Fig. 14. 

1) Oberarme in Schulterhöhe vorgestreckt, Unterarme senkrecht in 
die Höhe gehoben (Ricci o l). 

2) Rechter Arm schräg abwärts gestreckt, linker hinter dem Kopf 
gehoben (Riccio 2). 

3) Beide Hände auf die Brust gelegt, der Kopf zurückgewandt 
(Riccio 3). 

4) Linker Arm wagerecht in Schulterhöhe vorgestreckt, rechter 
gesenkt und in rechtem Winkel gebogen (Riccio 4). 

5) -^3, aber der Kopf vorwärts gewandt (Atti d. L. a. a. 0. Taf.V2). 

6) Rechter Arm auf die Brust gelegt, linker abwärts zurückgestreckt 
(ebendort). 

7) Rechter Arm vorgestreckt, linker auf die Brust gelegt (a. a. O. 
p. 86 Gruppe V Nr. 3). 

2 kehrt auf einer Marmorbasis und auf einem Pariser Relief ^) 
mit einem neuen Typus wieder: 

8) Oberarme in Schulterhöhc nach beiden Seiten gestreckt, Unter- 
arme gehoben. 

Drei neue Typen gibt ein Kandelaberrelief, das Zoega publi- 
zirt hat*): 

9) Linke Hand an den Kopf gelegt, rechter Arm wie in 6 der linke 
bewegt. 

10) Sehr ähnlich 9, nur hält die linke Hand eine Schale mit Früch- 
ten in die Höhe. 

11) Beide Hände sind zum Klatschen gehoben. 

1 und 4 kehren auf einem Campanarelief wieder ^), 2 und 7 
auf zwei Marmorreliefs im Berliner Museum*), 7 auch auf einer 

1) Clarac pl. 167 u. 168. 

2) Zoega Bassi rilievi I Taf. XX. 

3) Campana. Op. in plastica Taf. IV. 

4) Arch. Anz. 1893 S. 76 u. 77 (Kekul6). Vergl. Furtwaeng- 
1er M. W. S. 202. 
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Münze von Abderä 0, 4 und 5 auf einem neuattischen Relief^), 
9 und 10 auf einem Marmorkrater, verbunden mit einer den Sieges- 
trank kredenzenden Nike ^), tiber die später noch zu handeln 
sein wird. 

Aus der verschiedenen Verbindung dieser Typen mit einander 
erhellt, dass wir es mit einem Cyclus derartiger Tänzerinnen zu 
thun haben, der als Vorlage sowohl den arretini- 
sehen Töpfern als den Verfertigem neuattischer 




und Campana-Reliefs zugänglich war. Von diesen ^^ |tf// 
drei Denkmälerklassen steht fest, dass sie toreu- \——i 

tische Vorbilder bevorzugen. Auch das Original Fig. 14 a. 

der Kalathiskostänzerinnen wird seinem Stil nach ein Werk der 
Toreutik gewesen sein. 

Dieses dürfte von demselben Künstler oder doch jedenfalls 
aus demselben Kunstkreis herrühren wie das Original der „schwär- 
menden Maenaden": die Behandlung der Gewänder, die Propor- 
tionen des Körpers, die Stilisirung der Haare ist in beiden Cyklen 
nächst verwandt. 

Nun hat allerdings Winter das Vorbild all unserer Maenaden- 
reliefs in einem Marmorrelief vom Esquilin erhalten geglaubt, aber 
Furtwaenglcr hat gegen diese Vermuthung berechtigten Einspruch 
erhoben. Ob Furtwaengler's eigene Annahme (M.W.S. 202), die Kala- 
thiskostänzerinnen der Reliefs seien den saltantes Lacaenae des Kalli- 
machos nachgebildet, das Richtige triflft, würde eine eingehende Unter- 
suchung eifordern, für die hier nicht der Ort ist. Es wäre nament- 
lich zu erörtern, ob irgend etwas dafür spricht, dass die Tänzerinnen 
je statuarisch ausgeführt gewesen sind und nicht vielmehr für Re- 
lief erfunden, ob man wahrscheinlich machen kann, dass die Ballet- 
röckchen lakonische Tracht gewesen oder doch dafür gehal- 
ten worden sind, ob wie der Kultbrauch, der dargestellt wird, nicht 
auch Stil und Technik auf ein kleinasiatisches Vorbild hindeuten. 
Die früheste und monumentalste Vertreterin dieses Stils bleibt die 
Nike der Paionios. 



1) Berl. Münzcabinet I Taf. IV 38. 

2) Zoega, Bassi rilievi I 21. 

3) Haus er, Neuatt. Reliefs. S. 96 Nr. 18. 
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b. Figuren des dionysischen Thiasos. 

I. Schwärmende Maenaden. 

Atti d. L. a. a. 0. Taf. III, 1. 

1) Die Maenade hat den 1. Arm gesenkt, den rechten zurückge- 
streckt. Das hinter ihrem Rücken sichtbare Tympanon hängt, wie oft 
bei diesen Gefässen, an der Guirlande, da man es der Frau kaum in die 
Hand geben kann, ohne ihren Arm gewaltsam zu verdrehen. Aehnlich 
Hauser 32. 

Zwei andere Maenaden finden sich auf dem Fragment Gaz. 
arch. VI pl. 33 4, das in Arezzo gefunden und durch seinen 
Stempel (BARG.AE) als aus Perennius Fabrik stammend erwiesen ist. 
Die eine 

2) schlägt das Tympanon und entspricht in Kopf- und Armhaltung 
Hauser 24, ist aber voller bekleidet. Sie kehrt wieder auf der Scherbe 
Fabroni Taf. I 5. Die andere 

3) hält in der vorgestreckten Linken den Thyrsus, die rechte Hand 
fasst den Mantel und ist znrückgostreckt, wie Hanser 2G. 

Die kunstgeschichtliclie Stellung der Maenaden wurde schon 
bei Besprechung der Kalathiskos-Tänzerinnen berührt. Wo man Vor- 
lagen für derartige Maenaden finden konnte, zeigt das in KIcinasien 
gefundene Kybelereliet der Sammlung Sabouroff , Taf. CXXXVII, 
auf dem die Anten des Tempels mit Metalh-eliefs verkleidet er- 
scheinen ^). 

H. Dionysisches Opfer. 
Atti d. L. a. a. 0. p. 84 f., Gruppe H. 

1) Nackter Satyr, mit einem Schlauch in der linken, einer Fackel 
in der rechten Hand. 

2) Nackter unbÄrtiger Satyr mit gesenkter Fakel. St. PERENN- 

3) Weibliche Figur in langem Gewand, die ein Ferkel an den 
Beinen hält. 

4) Satyr, der knieend ein Ferkel schlachtet. 

5) Frau in langem Gewand, trägt auf der Schulter einen Korb mit 
Früchten. In der gesenkten Hand hält sie eine Oinochoe. (St. PILADES«) 

6) Bärtiger Satyr mit Chiton. Auf dem Arme trägt er ein Kind. 

7) Eine Figur (ob männlich oder weiblich, ist in der Beschreibung 
nicht gesagt) in die Tunica gekleidet, den Kopf mit einem Gewandstück 
verhüllt, beugt sich über einen Altar, den sie bekränzt. 

ni. Trinkende und tanzende Satyrn. 
Atti d. L. a. a. 0. p. 86, Gruppe HL 
1) Bärtiger Satyr mit dem Pantherfell auf dem Rücken, in der einen 



1) Vgl. B. J. XCV S. 262. 
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Hand eine Schale, in der anderen den Thyrsus, vor ihm steht ein grosser 
Krater. Vgl. Hauser S. 98. 24 ff., S. 101. 32. 

Eine ähnliche Figur auf einem Fragment in Dresden (Taf. IV 6). 

2 u. 3. Ein alter und ein junger Satyr giessen aus Schläuchen 
die sie auf der Schulter tragen, Wein in eine grosse Amphora. Hinter 2 steht 

4) Satyr mit Schale und Kranz in den Händen, 

5) Satyr, bekränzt, hält in der Linken ein Pedum, in der Rechten 
einen Becher. 

Alle diese Figuren kommen zusammen vor. Mit 2 verbunden 

6) flötenblasender Satyr mit dem Fell auf dem Rücken (Haus er 23), 
findet sich auch auf einem Dresdener Fragmente verbunden mit 

7) nackter Satyr. Das um den Hals geknotete Fell hängt hinter 
dem Rücken herab. Er trägt einen Bock auf den Schultern (Taf. IV 2). 

8) Ferner kommt mit 6 zusammen auf einem Dresdener Fragment 
eine langgewandete Maenade vor, langsam nach rechts schreitend, in 
derL. hält sie den Thyrsus, in der gesenkten R. eine Oinochoe (Taf. IV 3). 

Demselben Kreise gehört endlieh ein Berliner Fragment an, 
auf dem neben einer Muse mit Pedum und Rolle (s. unten S. 70) 
er sich 9 und 10 finden (Taf. IV 4). 

9) Tanzender Satyr, das Fell über der 1. Schulter, Becken schlagend 
(Hauser 19, Fabroni Taf. III 4) und 

10) Rest eines bärtigen Satyrs nach rechts schreitend. 

11) Auf neuattischen Reliefs, ferner auf Gemmen (Arch. Jahrb. 1888 
Taf. 10, 24) u. s. w. sehr häufig, ein nach links springender Satyr, der 
über den mit dem Kantharos vorgestreckten 1. Arm das Fell hängen hat, 
und in der weit zurückgestreckten r.Hand den Thyrsus schwingt. Hauser 
S. 98, 27. Mus. Borb. 11^28, 3. Clarac II 179, 170. 'Auch dieser kehrt 
wieder auf einem Dresdener Fragment: Taf. IV 5. 

IV. Satyrn bei der Weinlese. 
Atti d. L. a. a. 0. p. 89, Gruppe VII. 

1) Bärtiger nackter Satyr, nach r., tritt die am Boden liegenden 
Trauben aiu?. Von links kommt 

2) ein jugendlicher Satyr heran, der in dem vor die Brust gehaltenen 
Fell Trauben herzuträgt (Atti a. a. 0. Taf. III 3). 

3) Bärtiger Satyr nach links, ganz entsprechend a, aber mit einem 
kleinen Schurz bekleidet auf einem Dresdener Fragment, neben ihm 

4) jugendlicher Satyr, der Trauben in das vor die Brust gehaltene 
Fell pflückt (Taf. IV 1). 

Dieselben Figuren finden sich auf dem von Fnnghini unter 
Nr. 64 abgebildeten Gefösse und sind auch auf neuattischen Reliefs 
nachzuweisen. Vgl. Hauser S. 103, 35. Mus. Borb. II 6. 
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V. Dionysos auf dem von Kentauren gezogenen Wagen 
m i t Gefolge. 

Atti d. L. a. a. 0. p. 85, Gruppe IV, 

Hierher gebort vor allem der Krater im Louvre (Rayet- 
CoUignon p. 357) und ein Fragment in Dresden. 

Wagen mit sitzendem Dionysos, neben dem Wagen schreitet 
eine Frau. Vorgespannt sind 2 bärtige Kentauren, denen die Hände 
auf den Rücken gefesselt sind. So auf dem Pariser und dem Dres- 
dener Exemplar. Im Pariser werden sie von einem Jüngling in 
kurzem Chiton, der eine Peitsche hält, geführt. Auf dem Dresdener 
Exemplar (Taf. IV 8) steht ihnen zugewandt ein bärtiger Silen 
mit einem Schurz bekleidet, der einen Schlauch auf dem Rücken 
trägt und ihnen den Thyrsus entgegenstreckt. Vor ihm schreitet 
ein Mädchen in dorischem Chiton (Taf. IV 8), das die Schild- 
krötenleier spielt; vor dem Jüngling 2 Mädchen mit Cisten. Auf 
dem Wagen ruht bei einzelnen Exemplaren ein gelagerter Mann, in 
anderen zügelt eine Frau die Kentauren. In der linken Hand hält 
sie eine Schale. Es ist also wieder eine grössere Komposition 
die Vorlage, aus der willkürlich bald diese, bald jene Figuren aus- 
gewählt und verwendet sind. Aehnliche Darstellungen kenne ich 
von neuattisehen Reliefs nicht, wohl aber kommen sie auf den 
ihnen nahestehenden Sarkophagen vor. 



c. Geflügelte Genien. 

Zwei geflügelte weibliche Genien stehen einander zugekehrt. 
Sie sind nackt bis auf einen Schura. Die eine bläst die Doppel- 
flöte, die andere spielt Leier. Getrennt sind sie durch ein Acanthus- 
blatt (z. B. Atti d. L. a. a. 0. Taf. I. 3), oder ein Oraament mit 
Aehren (auf einem Dresdener Fragment), auch ein Altar, eine Am- 
phora, ein Dreifuss oder Candelaber kommt vor (Atti d. L. a. a. 0. 
Gruppe I p. 83). Dieselben Genien kehren wieder auf einem Cam- 
panarelief^). 

Zwei andere weibliche Genien, die einen Dreifuss bekränzen, 
bietet Atti d. L. a. a. 0. Taf. III 6. Sie tragen einen durchsichti- 
gen Chiton, ähnlich den Kalathiskostänzeriunen. Dass er nur bis 



1) Campana. Op. in plastica Taf. CXI. 
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an die Kniee reichte, zeigen ein Fragment, das ich v. Bissing ver- 
danke, und die Stuckreliefs des römischen Hauses bei der Far- 
nesina ^). In der Bewegung, der Arm- und Handhaltung stimmen 
diese ganz mit der auf den neuattischen Reliefs so häufigen Nike 
überein, die aus der hocherhobenen Rechten den Siegestrank in die 
Schale giesst*). Diese Nike kommt einmal sogar mit 2 Kalathiskos- 
tänzerinncn vor, wodurch sie ganz an unsere Vorlagensammlung 
angeschlossen wird^). 

d. Hören. 

Zu den schönsten arrctinischen Gerässen gehört der von 
Riccio ftlr campanisch erklärte, beistehend nach seiner Abbil- 
dung reproducirte Krater, den ich bereits oben (S. 52) den arre- 




Fig. 15. 

tinischen zugezählt habe. Dass dies berechtigt ist, habe ich 
nachträglich ans einem Fragmente des Louvre gesehen, das wahr- 
scheinlich wie andere dort befindliche Stücke aus Arezzo stammt. 



1) M. d. J. Suppl. Taf. XXXIV und XXXV. 

2) Z. B. Zoega, Bassi ril, Taf. LXX. 

3) Michaelis, Anc. marbles p. 638 no. 66 
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und das die eine der Hören erkennen lässt^). Zu demselben Re- 
sultat führt, wie wir gleich sehen werden, auch die De- 
koration selbst. Die Hören schreiten in feierlichem Zuge hinter 
einander her, jede durch ihre Gaben gekennzeichnet. Getrennt sind 
sie durch Pfeiler, auf denen eine Pansmaske liegt, und die durch 
Guirlanden verbunden sind ; nur vor der Winterhore steht statt dessen 
ein grosser Candelaber. Der Winter trägt Jagdbeute. Ihm folgt 
der Sommer mit Aehren und Kränzen, dann der Frühling mit 
Bltithen, endlich, das Haupt mit einem Tuche bedeckt, die Höre des 
Herbstes; auf der linken Hand hält sie einen Korb mit Früchten, die 
rechte fasst die Vorderfüsse eines Ziegenböckleins, das vor ihr steht. 
Sie blickt nicht wie die anderen gerade aus, sondern nach dem 
Beschauer zu. 

In diesen Hören sind Nachbildungen eines berühmten Kunst- 
werkes erhalten, wie allein die grosse Zahl der Repliken lehrt, die 
von Robert zusammengestellt sind*). In Einzelheiten finden sich 
kleine Abweichungen. So hat z. B, die Herbsthore auf dem Altar- 
relief in Villa Albani^) und einem Campanarelief*) kein Kopftuch, 
blickt auf dem Campanarclicf ausserdem nicht zurück und zieht 
den Bock hinter sich her. In allen Einzelheiten aber stimmt mit 
ünserem^Gefäss ein Sarkophagrelief überein ^). Doch sind hier ausser 
den Hören noch andere Figuren vorhanden. Auf der einen Seite 
sitzen Braut und Bräutigam, und auf sie zu kommen in langem Zuge 
die Gottheiten, die ihre Gaben darbringen, Vulcau, Minerva, die 
4 Hören, Hymenaeus, Hesperus u. s. w. Von Wichtigkeit ist die Ver- 
bindung der Hören mit Hymenaeus. Hymenaeus trägt kurzes Ge- 
wand und Stiefel, auf der linken Schulter die Hochzeitsfakel, in der 
gesenkten rechten Hand die Lutrophoros. In ähnlicher Weise treten 
auf dem oben angeführten Campanarelief die Hören zu dem jungen 
Paare. Hier sind sie von Herakles begleitet, der mit gewaltiger 



1) No. 439. 

2) Sarkophagreliefs 11 S. 1 fP. Sie' kommen auf den rothen Vasen 
auch noch einmal in kleinerem Maassstabe etwas modifiziert, offenbar nach 
einer^anderen Vorlage vor. So die Winterhore auf einem Fragment in 
Berlin (Robert a. a. 0.), die Herbsthore auf einem von Funghini publi- 
zierten Fragment (Nr. 32). 

3) Zoega Bassi ril. Taf. XCIV. 

4) Campana, Op. In plastica Taf. LXII. 

5) Sarkophagrel. H Taf. 1. 

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr. Im Rhelnl. XOVI. 5 



Digitized by 



Google 



66 Hans Dragendorfi: 

Anstrengung einen Stier auf der Schulter herbeiträgt. Als drittes 
Stück tritt eine vierseitige Glasflasche aus Kyzikos hinzu ^), deren 
Seiten mit Reliefs geschmückt sind. Ausser Hermes finden wir hier 
die Winterhore, Herakles mit dem Stier und Hymenaeus. Damit 
ist der Beweis geliefert, dass sowohl der Künstler, der den Sarko- 
phag meisselte, wie der Töpfer, der das Thonrelief formte, und der 
Glasarbeiter, aus dessen Händen die Flasche hervorging, ein und 
dieselbe Sammlung von Vorlagen excerpierten. Dass aber auch dem 
arretinischen Töpfer dasselbe Musterbuch vorlag, wird dadurch be- 
wiesen, dass wir den Hymenaeus auf einem aiTctinischen Fragment 
nachweisen können: Fabroni Taf. HI 3. Die 4 Hören gehören 
zum Typenschatze der Verfertiger neuattischer Reliefs^), und wir 
erinnern uns nun, dass wir auch bei den bisher aufgezählten Typen 
stets Beziehungen zu den neuattischen Reliefs fanden, und zwar 
ausschliesslich zu der von Häuser festgestellten zweiten Klasse 
derselben, deren Typen sich scharf von denen der ersten Klasse 
sondern. Diese Beziehungen zwischen nenattischen Reliefs und ar- 
retinischen Gefässen hatte Hauser schon bemerkt und kurz be- 
sprochen*). Durch das neu hinzugekommene Material erhält seine 
Ansicht ihre volle Bestätigung. Es ist unzweifelhaft, dass eine grosse, 
in sich abgeschlossene Mustersammlung bestand, die ausser den neu- 
attischen Künstlern der „zweiten Klasse" den arretinischen Töpfern, 
speziell Perennius vorlag. Benutzt waren bei ihrer Zusammenstellung 
toreutische Werke sehr verschiedener Zeit. Die Kalathiskostänzerinnen 
und die Maenaden entstanden in der zweiten Hälfte des V. Jahrhunderts. 
Dagegen ist die Schöpfung der 4 Hören sicher nicht vor den Anfang 
des in. Jahrhunderts zu setzen. 4 Hören als Vertreterinnen der 4 
Jahreszeiten lassen sich zuerst in dem Festzng des Ptolemaeus Phila- 
delphus nachweisen*). Ebenso ist der stiertragende Herakles eine 
Schöpfung hellenistischer Zeit *). Es ist eine üebertragung des alten 



1) Robert a. a, 0. S. 5. 

2) Hauser S. 103 f. 

3) S. 110 f. Durch den Nachweis der Hören auf arretinischen Vasen 
wird auch Haus er 's aus dem Stil erschlossene Zuzählung der Hören zur 
zweiten Klasse der neuattischen Reliefs voll gerechtfertigt. 

4) Athenaeus V p. 198 A. 

5) Roscher's Lexikon S. 2243 (Furtwängler). 
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Typus des ebertragenden Herakles und auch ihr liegt sicher ein 
bekanntes Original zu Grunde^ da sie sich mehrfach findet'). 

H a u s e r ist geneigt, seine zweite Klasse neuattischer Reliefe 
auf alexandrinische Vorbilder zurückzuführen*). Er folgt darin 
den Ansichten Theodor Schreiber's, der neben Michaelis das 
grosse Verdienst hat, innerhalb der hellenistischen Kunst der Kunst 
Alexandrias ihre geschichtliche Stellung angewiesen und ihren Ein- 
fluss auf die Kunst Italiens hervorgehoben zu haben. Wenn er aber 
nahezu die ganze künstlerische Produktion Roms unter alexandrini- 
sehen Einfluss stellt ^), so glaube ich, dass er zu weit geht Mag dieser 
auch der stärkere sein, in Unteritalien und im Rom der Kaiserzeit 
zur HeiTSchaft gelangen — für das nördliche Italien, für das Rom 
der Republik, namentlich im IL vorchristlichen Jahrhundert, ist er 
sicher nicht der einzige. Hier lassen sich Strömungen nachweisen, 
die von Kleinasien ausgehen. Dies im Einzelnen klar zu legen, muss 
einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. Nur wenige allge- 
meinere Punkte mögen zur Bekräftigung des Gesagten hervorge- 
hoben werden. Die Vorlagen der Gampanareliefs sucht Schreiber 
alle in alexaudrinischer Kunst. Gerade hier aber ist neben vielem, 
v/as ganz ausgesprochen alexandrinischen Charakter trägt, manches 
was gegenständlich wie stilistisch an kleinasiatische Kunst anzu- 
knüpfen scheint. Hierher gehören die Arimaspen, die zahlreichen 
Greife, die mit ihnen kämpfend vorkommen, die Vorliebe für Ama- 
zoncnschlachten und anderes. Stilistisch scheinen die häufigen feinen 
Ornamente, die noch ganz den Charakter der Metallarbeiten gewahrt 
haben, wie sie uns mit Figuren unseres Kreises gerade auch in den 
Stuckreliefs des römischen Hauses bei der Farnesina begegnen, die 
aus ihnen herauswachsenden schmächtigen Thiere, namentlich Greife, 
Steinböcke u. s. w. in ihrer oinamentalen Ausgestaltung kleinasiati- 



1) Z. ß. auf einer Gemme des Anteros Arch. Jahrb. III Taf. 10 no. 16 
S. 323. Als Original möchte man am liebsten eine Einzelstatue vermuthen. 
Der Stier ist jetzt, wo die Hören in gleicher Grösse als Maassstab daneben 
schreiten, unnatürlich klein. Bei einer überlebensgrossen Statue da- 
gegen würde gerade der im Verhältniss zu Herakles kleine Stier das 
Uebermenschliche in Herakles, das ja auch in der gewaltigen Wucht, mit 
der er das Thier hebt, zum Ausdruck kommt, bedeutend steigern. 

2) Neuattische Reliefs S. 136 flF. 

3) Besonders Hellenistische Brunnenreliefs Anmerk. 95. 
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scher Ennstweise näher zu stehen^ als der realistischen alexandrini- 
sehen, lieber die Vorlagen der Campanareliefs wird man genauer 
erst urtheilen können, wenn H. v. Rohdeus vollständige Samm- 
lung des Materiales vorliegen wird. Soviel aber, meine ich, lässt 
sieh jetzt schon erkennen, dass wie ihre Fabrikation sich auf längere 
Zeit erstreckt, so auch die Vorbilder, die sie benutzen, verschie- 
denen Kunstrichtungen angehören. 

Gerade auf den arretinischen Vasen und denjenigen Campanarelicfs, 
die mit ihnen zusammenhängen, kann ich von spezifisch alexandrini- 
scher Geschmacksrichtung, wie Seh reiber sie charakterisirt ^), nichts 
finden. Vergebens suchen wir hier jenen Hang zum Idyllischen, 
jene Vorliebe für Scenen aus dem Leben, wie sie so ausgespro- 
chen in den von Schreiber gesammelten Relief bildern entgegen- 
tritt, vollständig fehlt jener Sinn für malerische Gruppierung der 
Figuren in der Landschaft, vollständig der Hang zu minutiösem 
Realismus in der Ausführung des Kleinsten. In gleichniässiger Reihe 
werden die Figuren aneinandergefügt. Die Andeutung des Lokals 
beschränkt sich auf das Nothwendigste; gegenüber dem Realismus 
der Alexandriner finden wir hier, namentlich in der Behandlung des 
dekorativen Beiwerkes, einen gewissen conventioneilen Zug. Das 
Beiwerk ist auf das Aeusserste beschränkt. Während bei den ale- 
xandrinischen Reliefs alle Kränze, Blumen, Zweige sich nahezu bo- 
tanisch bestimmen lassen, beschränken sich die Künstler der klein- 
asiatischen Richtung auf die einfache Andeutung, dass Kränze, Guir- 
landen u. s. w. vorhanden sind. Ein hervorstechender Zug alexandri- 
nischer Kunstwerke ist femer die dekorative Zusammenhäufung von 
„StilUeben^, wie sie das Wiener Löwenrelief zeigt, wie auch die Silber- 
vasen aus Herculaneum und Bemay, auf denen zwischen den Ken- 
tauren Masken und allerhand Geräth aufgestellt sind. Nichts davon 
findet sich auf unseren Vasen. Und endlich: welch' eine Menge 
neuer, frisch erfundener Typen begegnet auf den alexandrinischen 
Kunstwerken. Dagegen sehen wir, dass die Kleinasiaten in alten 
und zum Theil ausgetretenen Bahnen weiterwandeln. Sie erfinden 
nichts neues, sondern kopiren berühmte Kunstwerke. Ein gewisser 
klassizistischer Zug geht durch ihre Schöpfungen, auch in der An- 
ordnung und Ausführung der Reliefs. Solche Richtung scheint 
Alexandria fremd gewesen zu sein und weist vielmehr nach 



1) Vgl. jetzt auch Alexandrinische Toreutik S. 145 ff. 
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Pergamon. Die groesen pergamenischen Reliefs setzen gegenttber 
den „malerischen '^ alexandrinischen die ^Ite attische Relieftechnik fort, 
die, auf Andentung des Lokals und auf alles Beiwerk verzichtend, 
ihre Figuren sc'jlicht aneinanderreiht, ohne zwischen Vorder- und 
Hintergrund zu scheiden. 

Ich sehe keinen Grund zu der Annahme, dass diese klein- 
asiatische Stilrichtung etwa auf dem Umwege ttber Alexandria nach 
Italien gelangt sei. In den ersten Kapiteln dieser Arbeit glaube ich 
gezeigt zu haben, wie stark im Anfang des II. vorchristlichen Jahr- 
hunderts das italische Handwerk unter dem Einflüsse des klein- 
asiatischen steht, wie es fQr seine Bedürfnisse auf diesem Gebiete 
die gleichen Quellen hat, wie Sttd-Russland , das ja — abgesehen 
von der Episode der attischen Vorherrschaft — auf künstlerischem 
Gebiete stets von Kleinasien abhängig blieb. Sollten wir nun an- 
nehmen, dass dieser Einfluss gerade in dem Momente aufhört, wo 
Italien" in direkte politische Beziehungen zum Osten tritt, wo Perga- 
mon ein Theil des römischen Reiches wird und in Rom die litte- 
rarischen Studien sich unter perganienischcm Einflüsse entwickeln ? 
Es scheint mir vielmehr in hohem Grade wahi-scheinlich, dass die 
Mustersammlnng, die Perennius, den neuattischen Künstlern von 
Hauser 's „zweiter Klasse'* und den mit ihnen zusammenhängenden 
Verfertigern von Campanareliefs vorlag, sich an kleinasiatische 
Toreutik anschloss. Dies Resultat wird noch grössere Wahrschein- 
lichkeit erhalten, wenn es unten gelingen sollte, arretinische Vasen 
nachzuweisen, die sicher alexandrinischer Kunstrichtung angehören, 
von den eben behandelten sich dagegen scharf sondern. Nicht un- 
erwähnt will ich hier lassen, dass auch die Namen der besten 
Sklaven des Perennius, die sich besonders häufig auf den schönen 
dekorirteu Gelassen finden, auf einen Zusammenhang mit dem Osten 
weisen, z. B. Bargatus, Bithynius, Phamaces, Tigranius. 

Ausser den bisher aufgezählten Typen finden sich noch folgende 
andere auf Gefässen des Perennius, die der ganzen Anordnung nach 
der I. Klasse angehören, deren direkte Zugehörigkeit zu dem eben 
behandelten Kreise von Vorlagen sich aber vorläufig nicht nach- 
weisen lässt. 

e. Nike, den Stier opfernd. 

Fragment in Berlin. Taf. IV 9. Nike kniet in dem bekann- 
a;n Schema auf dem zusammengebrochenen Stier, dem sie die Kehle 
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durehschneidet. Der Oberkörper ist nackt, der Unterkörper mit 
einem Gewand nmhttUt. Es ist die hellenistische Umbildung des im 
V. Jahrhundert erfundenen Typus, den Petersen an der Nikeba- 
lustrade nachgewiesen hat; in späterer Zeit ist diese Figur sehr 
gebräuchlich, kommt namentlich auf Campanareliefs oft vor, hier 
nicht selten ganz ornamental verwendet und in Ranken auslaufend. 
Vgl. J. H. St. VII p. 275 (C. Smith). 



f. Musen. 

Atti d. L. a. a. 0. Taf. II 2 p. 91, Gruppe XI i). 

Diese Musen sind einem Cyclus entnommen, in dem sie mit 
Herakles vereinigt waren. Besonderes Interesse haben sie dadurch, 
dass ihnen gegen die Gewohnheit der arretiuischen Reliefs Namen 
beigeschrieben sind und zwar in griechischer Sprache*). Folgende 
Typen sind erhalten: 

1) KAHQ ganz in ihr Gewand gehüllt. 

2) eYTePTTH mit Lyra und Plektron. 

3) Muse mit dem offenen Diptychon in der Hand. Der Name ist 
nicht erhalten. 

4) OAAHA ohne Attribut, in den Mantel gehüllt. 

B) TePVHKOPH mit einer Schriftrolle in der Hand. 

6) KAAHOTTH mit dem Pedum. Diese ist schon oben erwähnt, da 
sie sich einmal mit Satyrn zusammen findet. Taf. IV 4. 

7) M6ATTOM6NH auf einem arretinischen Fragment, das in Pe- 
rugia gefunden ist 8). 

8)*HPAKAHCM0CCa)N Iorbeerbekr«nzt in Chiton, auf seine 
Keule gestützt. 

Diese Musen haben keinen Znsammenhang mit den Musenstatuen, 
die Fulvius Nobilior 187 v. Chr. aus Ambrakia raubte und in Rom 
dem Hercules Musarum weihte. Diese zeigen bekanntlich die Münzen 
des Pomponius Musa. Der Hercules ist hier ganz anders gebildet ; er 
schreitet leierspielend vorwärts. Auch die Musen zeigen nicht mehr Ver- 
wandtschaft, als bei Werken ungefähr der gleichen Zeit natürlich. 



1) Bie, Musen S. 43 f. 

2) Ich kenne nur noch ein Beispiel einer Namensbeischrift auf arretini- 
schen Gefässen. Auf einer mit Tigranes Perenni signirten Vase steht neben 
einem Krieger, der die Lanze schwingt HE CT OB. Atti d. L. UI 11. 453. 

8) B. d. J. 1884. p. 50. 
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Mit der als Enterpe bezeichneten Figur ist die ambrakische Muse II 
bei Bie zu vergleichen; der Muse mit dem Diptychon (3) ist ähnlich 
die erste Muse von links auf dem Sarkophagrelief A,d. J. 1871 Taf. 
D Eb. 

Durch die Beischriften wird wieder bewiesen, dass die arre- 
tinischen Töpfereien nach griechischen Vorlagen arbeiten. AuflFallend 
ist die Orthographie: für I ist immer H geschrieben. Es wurden 
also beide Buchstaben gleich ausgesprochen. Das geschah in jener 
Zeit (im IL — I. vorchristlichen Jahrhundert) nach Blass (Aussprache 
S. 30) nur in Boeotien. Es war also entweder der Sklave des 
Perennius, der das Geftlss fertigte, ein Boeoter (was nicht wahr- 
scheinlich ist, da die Beischriften wohl zu den Typen gehörten, 
nicht Zuthat des Töpfers waren) oder die künstlerische Vorlage 
stammte aus Boeotien, und wir werden hierdurch daran erinnert, 
dass wir oben bereits ein Centrum für Fabrikation von Reliefvasen, 
die direkt von toreutischen Arbeiten abhängig waren, in Boeotien 
constatiren konnten. Es scheint in iener Zeit die Toreutik dort in 
Blüthe gestanden zu haben. Von Theben stammt der Erzgiesser 
Myron, der im II. Jahrhundert in Pergamon thätig war. Auf ihn 
geht die Figur der trunkenen alten Frau zurück, die in mehreren 
Repliken auf uns gekommen ist^) und wenigstens erwähnt mag 
in diesem Zusammenhange werden, dass die reliefgeschmttckte 
Kanne, die sie in der Hand hält, in der Fonn ganz mit der home- 
rischen Kanne des Dionysios, also auch eines Boeoters, übereinstimmt. 



g. Nereiden mit den Waffen des Achill. 
Atti d. L. a. a. 0. Gruppe VIII. Taf. II 1 p. 90. Funghini no. 39. 

a. Nereide auf einem Seepferd, mit dem Helm in der Hand. 

b. Jugendlicher Triton, auf seine Lanze gelehnt, auf einem Delphin. 

c. Seopferd mit Nereide. 

d. Nereide auf einem Seepferd, trägt Beinschienen herbei. 

e. Nereide auf einem Seepferd reitend, mit dem Schwert. 

Die Typen erinnern an Sarkophagreliefs. Eine eingehende 
Bearbeitung des Seethiasos steht bevor, bei der auch diese Figuren 
ihre Besprechung finden werden. 



1) Vgl. Ephem. arch. 1891 p. 143 (Weisshäuptl). 
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h. Scenen beim Symposion^ meist erotischen 
Charakters. 

Atti d. L. a. a. 0. Tat', in 2, 4, 5 p. 88. Gruppe VI. 

Die Gruppen 1 — 7 zeigen je einen Jüngling und eine Hetäre, 
die hinler oder neben einander auf der Kline gelagert sind. 

1) Die Hetäre hält eine Leier in der L., der Jüngling ein SalbgüfHsü. 

2) Das Mädchen stützt die Leier mit des R. gegen das Knie, in der 
L. hält sie einen Kranz. Sie blickt sich nach dem Jüngling um, der sie 
umarmt. Berlin, Taf. IV 11; unvollständiger, aber das Mädchen deutlicher 
Atti d. L. a. a. 0. Taf. III 5. Eine männliche Herme, die in einen natu- 
ralistisch gebildeten Fels eingelassen ist, trennt diese Gruppe von der 
nächsten. An dem Exemplar in Arezzo bildet eine Weinguirlande, nicht 
unähnlich denen an den sidonischen Sarkophagen, den Schmuck des obe- 
ren Randes. 

3) Das Mädchen hat sich nach dem Jüngling umgewendet, fasst ihn 
liebkosend an*s Kinn. Er zieht sie an sich, indem er ihren Nacken um- 
schlingt und sie am Arm fasst. Dresden, Taf. IV 10. 

4) Das Mädchen sitzt, scheinbar mit einem Salbgefäss (?) beschäftigt, 
das sie in den Händen hält, kühl abgewendet vom Jüngling. Dieser be- 
rührt mit der ausgestreckten Hand ihren Kopf. Atti d. L. a. a. 0. Taf. IH 4. 

5) Jüngling und Mädchen sich küssend; dabei steht ein nackter 
Amor. 

6) Nacktes liegendes Mädchen auf den l. Arm gestützt, den Kopf 
auf die Hand gelegt. Berlin. 

7) Jüngling und Mädchen auf der Kline, der Jüngling ist mit über 
den Kopf gelegtem r. Arm eingeschlafen. Funghini Nr. 28. 

8) Erotisches Symplegma. Atti d. L. a. a. 0. Taf. III 2, ähnliches Frag- 
ment in Dresden. 

9) Sitzende Leierspielerin. 

10) Sitzende Kitharistria mit nacktem Oberkörper. Hinter ihr steht 
ein nackter Jüngling, gleichfalls mit der Leier. 

11) Halbnackter alter Flötenbläser, vor ihm ein nacktes Mädchen 
mit Doppelflöten. 

12) Derselbe Flötenspieler. Neben ihm liegt auf der Kline ein 
Mädchen, die L. auf die Leier gestützt. 

Aehnliehe Symposien-Scenen kommen auch auf den neuattischen 
Reliefs der II. Klasse vor, wenn auch oicht ganz entsprechend 
(Hauser a. a. 0. S. 94, 14; 111). Der Typus 8 findet sich genau 
entsprechend auf dem Fragment einer grüngelb glasirten Schale aus 
Kleinasien im Louvre (Nr. 793), ein Hinweis auf die Heimat der 
toreutischen Vorbilder. 
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i. Jagdscenen. 

Atti d. L. a. a. 0. Taf. II 3 Gruppe X p. 90 und mehrere Fragmente in 
Dresden und Berlin. 

Folgfende Elemente lassen sich als zugehörig nachweisen: 
Ein Jüngling ist rückwärts unter einem Baume niederge- 
sunken. Mit Hand und Fuss sucht er einen Bären abzuwehren, der 
sich auf ihn geworfen hat. Dem Genossen zu Hülfe eilt ein in 
Rückenansicht dargestellter musculöser Mann mit hoch geschwun- 
genem Beil. Die Chlamys ist ihm bei dem heftigen Angriff von 
der Schulter geglitten und liegt über dem 1. Arm (2). Auf dem- 
selben Fragment findet sich noch ein Mann (3) im Chiton, der mit 
dem Speer einen von 1. herankommenden Eber angreift. Die Fi- 
guren 1 — 3 sind vereinigt auf dem Fragment Atti d. L. a. a. 0. 
Taf. II 3. Weitere Fragmente zeigen einen nackten laufenden 
Jäger (4), der seinen Hund gegen ein Wild hetzt (Taf. IV 15) und 
einen weit ausschreitenden Mann (5), nackt bis auf die nachflatternde 
Chlamys. Er schwingt mit beiden Händen die Axt, vcrmuthlich 
gegen ein besonders gefahrliches Raubthier, das ihn oder einen seiner 
Genossen bedroht (Taf. IV 13. 14) (5). Endlich hat sich ein Reiter (6) 
erhalten (Taf. IV 16), in kurzem Chiton und Chlamys, der Kopf fehlt. 
Er sprengt auf dem mit einem Fell gesattelten Pferde nach rechts 
und führt mit der Lanze einen Stoss nach unten. Vor ihm ist noch 
der Arm eines Liegenden erhalten. Hinter dem Ross der Rest eines 
Raubthieres : der Reiter eilt also seinem zu Boden geworfenen Jagd- 
genossen zu Hilfe. Der Reiter gleicht in seiner Haltung und Kleidung 
sehr dem des messenischen Reliefs im Louvre^), das Loeschcke 
auf Alexanders Rettung durch Krateros gedeutet hat. Auch die 
Situation erinnert bis zu einem gewissen Grade an dasselbe, beide 
sind eben abhängig von den Schöpfungen der lysippischen Schule. 
In etwas anderer Brechung begegnen uns die Jagdmotive auf einem 
arretinischen GefUsse, das auf dem Esquilin gefunden ist *). Statuen 
des Apoll und der Artemis trennen hier dekorativ die einzelnen 
Gruppen. 

Während die bisher betrachteten Kompositionen in fast orna- 
mentaler Gleichförmigkeit einzelne Figuren an einander reihten, be- 
gegnen wir bei den Jagdscenen einer lebensvollen Gruppirung präch- 



1) Arch. Jahrb. HI Taf. VH S. 189 ff. (Loeschcke). 

2) Bull, communale I p 308. 
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tiger Gestalten, [die schon an sich auf eine gute Vorlage zurück- 
weisen. Dass ein berühmtes toreutisches Vorbild benutzt ist, zeigt 
ein von Kluegmann publiziertes versilbertes Thongeföss*). Hier 
kehren wieder der Jüngling, der unter dem Bär liegt^ und der 
Jäger, welcher den Hund hetzt. Getrennt sind sie durch Artemis 
und Athena, beide lebhaft bewegt. In der Ausftthi-ung steht dies 
Gefass aber hinter den arretinischen weit zurück und die Anordnung 
der Typen ist gedankenlos; denn wie man auch die Darstellung 
abtheilen mag, immer laufen entweder Athcna oder der Jüngling mit 
dem Hunde fort, statt dem Gefährten zu Hülfe zu eilen. Die Ausführung 
der versilberten Schale wird nicht früher als in das II. Jahrhundert 
zu setzen sein, da das Geßlss innen glasirt ist. Die Frage, ob man 
nicht das vorauszusetzende berühmte toreutische Original in den 
mit Jagdscenen verzierten Bechern des Akragas suchen darf, muss 
wenigstens aufgeworfen werden*). 

1) A. d. J. 1871 Taf. Q. p. 195 ff. Ueber die versilberten Thonge- 
fässe im Allgemeinen ist zu vergleichen Kluegmann A. d. J. 1871 p. 1 ff. 
Taf. ABC, M. d. J. IX Taf. 26. Hinzu kommen jetzt 3 Teller, die bei 
Orbetello gefunden sind, (Atti d. L. IV 1 p. 420) und sicher aus derselben 
Fabrik stammen. Der eine Teller stimmt im Innenbilde genau mit dem 
M. d. J. a. a. 0. no. 5 publizierten überein. Ferner eine Amphora aus 
Orvieto, jetzt in Berlin (Arch. Anz. 1893 S. 93 no. 11. Dort werden noch 
weitere Repliken aufgezählt, darunter auch eine vergoldete. Vgl. auch 
Furtwaengler Vasenkatalog 3896 ff.) 

2) Plin. XXXin 155. Akragas Zeit ergiebt sich wohl durch die Zu- 
sammenstellung mit Boöthos und seine Thätigkeit auf Rhodos. Was 
neuerdings Theodor Reinach (Rev. arch. N. S. XXIV 1894 p. 170) 
über Akragas scharfsinnig vermuthet hat, halte ich für verfehlt. Er 
glaubt, dass ein Toreut Akragas nie existiert habe, sondern nur irrig er- 
schlossen worden sei aus der Existenz von Schalen, bei denen als Em- 
blem Münzen von Agrigent verwendet waren. Dass der Toreut Akragas 
nur einmal in der Litteratur erwähnt wird, kann bei der lückenhaften 
Ueberlieferung kein Grund zur Verdächtigung sein. R. führt ferner an, 
Akragas sei kein Personenname, giebt aber selbst zu, dass der Heros 
eponymos der sizilischen Stadt Akragas hiess. War aber Akragas ein- 
mal ein Heroenuame, so konnte er auch jeder Zeit auf Menschen über- 
tragen werden. Vor allem ist aber zu beachten, dass bei den Gefässen, 
wo sicher ein Münzabdruck zur Dekoration verwendet ist, dieser die e i n- 
zige Verzierung bildet, die als bequemer Ersatz für grössere Medalllon- 
bilder gewählt wurde, wie sie die Calener Schalen tragen, und nicht etwa 
eine selbständig der Toreutik entlehnte Dekorationsweise repräsentirt. Die 
Werke des Akragas aber trugen Reliefschmuck, den man sieh nur an 
der Wandung angebracht denken kann. 
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Was die Jagdbilder von den bisher behandelten Typen unter- 
scheidet, ist neben der einheitlichen Komposition die realistische 
Ausführung der Landschaft, die durch ziemlich naturgetreue Gras- 
und Sehilfböschel angedeutet wird. Auch das Terrain ist darge- 
stellt, festes Land und Sumpf unterschieden, auf dem einen Frag- 
ment sogar ein Versuch zu perspektivischer Darstellung gemacht. 
Alles das mahnt an alexandrinische Keliefbilder, \>ährend die Ein- 
heitlichkeit der Darstellung unsere Geftlsse zu der L Klasse der 
Arretina zu stellen nöthigt, im Gegensatz zu der gleich zu be- 
handelnden IL 

Zum Schluss will ich noch zwei kleine Fragmente hier an- 
schliessen, die für's erste vereinzelt stehen, aber ein gewisses gegen- 
ständliches Interesse haben. 

Taf. IV 20 sitzt eine verhüllte Gestalt, mit über den Kopf gezoge- 
nei»Mantel, das Haupt auf die linke Hand gestützt. Hinter ihr steht 
ein nackter Jüngling, das Kinn auf die Hand gestützt, das r. Bein 
ziemlich hoch aufgesetzt, ruhig beobachtend. Die Chlamys ist um 
den 1. Arm geschlungen, ein Wehrgehenk zieht sich über die Schulter. 
Man wird unwillkürlich an eine Darstellung des Iphigenienopfers 
erinnert, wozu die Verhüllung der Figur trefflich passen würde und 
auch der ernste Ausdruck des Jünglings. Anderereeits ist auch 
an die Reliefs zu erinnera, auf denen sich Darstellungen bacchi- 
scher Mysterien finden^). 

Taf. IV 19 stellt offenbar den Raub der Proserpina dar. Er- 
halten ist der Rand des Wagens, in dem ein kräftiger, bärtiger 
Mann steht und eine vollbekleidete Frau gefasst hält, die sich heftig 
sträubt und den 1. Arm mit dem Mantel hoch, erhoben hat. Es ist 
der gewöhnliche Typus, der namentlich oft auf Sarkophagen vor- 
kommt *). 

Der ersten Klasse gehöi-t, wenn es wirklich, wie angegeben 
wird, arretinisch ist, auch ein Fragment aus Taman in der Krim an. 
Man sieht Orest, wie er über die schlafende Erinys wegsteigend 
aus Delphi entkommt^). Auch diese Figur stimmt vollkommen mit 
Sarkophagreliefs überein*). 



1) Bull, communale VIT Taf. III— V. 

2) Auf den Sarkophagen II. Gattung I. Species I. Typus bei Förster 
(Raub der Proserpina S. 157 fif.). 

3) C. R. 1870 Taf. V 11. 

4) Robert Sarkophagreliefs II Taf. LIVfiF. S. 166 ff. 
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3. Die Vasen der III. Klasse. 

Die Vorlagen, die dem Perennius zu Gebote standen, enthielten, 
wie die in seiner Werkstatt gefertigten Vasen lehren, auch Stücke 
mit rein ornamentaler Dekoration. Durch diesen Mangel figürlichen 
Schmuckes treten sie in deutlichen Gegensatz zu den bisher be- 
sprochenen Vasen der I. Klasse. Hierhin sind die Gnippen XV und 
XVII bei G a m u r r i n i zu zählen und einige Fragmente von Formen 
aus Perennius' Fabrik, die ich der Freundlichkeit des Hrn. G. Karo 
danke. Es treten hinzu die Getässe des Cornelius^), der wie oben S. 49 f. 
ausgeführt in späterer Zeit arbeitet als Perennius, und endlich die 
grosse Menge der puteolanischen Scherben, von denen Proben auf 
Taf. 1V22 — VI 77 abgebildet sind. Ich fasse alle diese unter dem Na- 
men der II. Kksse zusammen. Freilich können wir hier nicht ein so 
geschlossenes Musterbuch konstatiren, wie das mit Hülfe der um- 
fassenden Vorarbeit Hauser's bei der I. Klasse möglich war. Immer- 
hin aber wird Niemandem entgehen, dass die Geschmacksrichtung, 
die sieh in diesen Gefasscn ausspricht, eine gleichartige ist, und im 
Gegensatz steht zu der der I. Klasse. Bei flüchtiger Durchsicht 
schon fallt die häufige Verwendung des Ornamentes gegenüber 
den Figuren auf. Zwischen den Oraamenten finden sich Figuren, 
aber ganz ornamental, häufig in statuarischen Motiven, z. B. Taf. 
V 34. 37. 38. 47. Wir sahen, dass die F'iguren auf den Vasen der 
I.Klasse auf einem Streifen angeordnet waren und alle gleiche Kopf höhe 
hatten. In der II. Klasse werden Figuren ganz verschiedener Grösse 
zusammengestellt. Der Raum ist mit Blättern, Kränzen, Mas- 
ken, Bukranien, die durch Guirlanden verbunden sind, ausgefüllt. 
Auf den Guirlanden sitzen Vögel, Amoretten laufen oder verfolgen 
Schmetterlinge. Und wie anders sind die einzelnen Ornamente 
stilisiert! Hier haben wir realistisch ausgeführte Blätter, Blüthen, 



1) Gefässe des Cornelius sind z. B. Fabroni Taf. I. 6. Taf. VIII. 
Inghirami, Mon. etrusc. V Taf. I und bei Funghiui unttr no. 2—42 
abgebildet. Uebrigens ist Fun ghi nie Trennung der beiden Fabriken des 
Cornelius und Perennius ganz unzuverlässig» Stücke wie 28, 32, 39 kenne 
ich nur aus Perennius Fabrik, auf 28 und 23 ist sogar noch inFunghinis 
Abbildung der Stempel des Perennius zu erkennen, ebenso auf 31 der 
des Tigranius, seines bekanntesten Arbeiters. Dagegen stammt 46, das 
bei Funghini dem Perennius zugeschrieben wird, sicher von Cornelius; 
9s ist ein bei ihm sehr beliebter Typus, vgl. no. 25, Fabroni Taf. VIII 
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Früchte. Die Guirlanden sind aus wirklichen Blumen und Blättern 
zusammengewunden, die sich botanisch bestimmen lassen; man be- 
schränkt sich nicht auf die Andeutung eines Laubgewindes im all- 
gemeinen, wie bei der I. Klasse. Die Ausftthrung der Ornamente 
ist von grosser Feinheit. Sie hier einzeln aufzuführen, unterlasse 
ich. Die Hauptsache lehrt ein Blick auf die beigegebenen Tafehi 
besser als Worte es vermögen, und um die Ornamente im einzelnen 
kunstgeschichtlich zu verwerthen, fehlen noch die Vorarbeiten. Eine 
genauere Bearbeitung der hellenistischen Ornamentik mit besonderer 
Berücksichtigung der verschiedenen Stile ist eines der dringendsten 
Bedürfnisse. Eingesetzt muss bei den pompejanischen Wanddekora- 
tionen werden. Hier muss man scharf untersuchen, was wirklich 
alexandrinisch, d. h. im Nillande neu erfunden und nach Italien 
verpflanzt ist, was die Alexandriner schon aus der vor ihnen lie- 
genden griechischen Kunst übernommen und nur weiter entwickelt 
haben, was sich etwa aut anderen, namentlich kleinasiatisehen Ur- 
sprung zurückführen lässt und erst auf italischem Boden mit den 
alexandrinischen Elementen vennischt wurde. Damit hängt dann auch 
die Frage zusammen, ob die Kunst, die vod Alexandria nach Italien 
gebracht wurde, hier selbständig weiter entwickelt ist, oder ob den 
verschiedenen pompejanischen Stilen ebenso viele alexandrinische 
parallel gehen, der Stilwechsel in Pompeji also auf immer neuer 
Anregung von Alexandria her beruht. Es müssen umfassende 
Sammlungen der Ornamente auf Wandmalereien, Reliefs, Gefössen 
u. s, w. gemacht werden. Was einzelnen Kunstzweigen eigcnthüm- 
lich ist, muss man herausheben und in seinen Umbildungen ver- 
folgen. 

Derartige Arbeiten sind aber um so mühsamer, als die Hand- 
werker jener Zeit über eine sehr grosse Menge von Ornamenten 
verfügten, die sie in der mannigfaltigsten und geschicktesten Weise 
zusammen zu stellen verstanden, so dass immer wieder etwas schein- 
bar Neues herauskam. Dies lässt sich gerade an den puteolanischen 
Fragmenten besonders gut erkennen. Man findet hier keine zwei 
Stücke, die gleich dekoriert sind. Bei genauerer Zergliederung der 
Dekoration aber findet man überall dieselben constituirenden Elemente. 
Die einzelnen Typen, die den Töpfern zu Gebote standen, waren sehr 
klein. Jedes Dekorationselement bildet einen Stempel für sich und 
der Töpfer setzte diese Stempel, wie bewegliche Lettern, nach 
eigenem Belieben zusammen. In dem Blattwerk, das die Gefasse 
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umzieht, gehen nirgends die Elemente, ans denen das Omament ge- 
bildet ist, in einander über, sondern es ist immer der Pnnkt 
sichtbar, wo sie mechanisch neben einander gesetzt sind. 

Die Muster der arretinischen und puteolanischen Töpfer sind 
im Wesentlichen die gleichen, wie die Wiederkehr derselben Orna- 
mente und dekorativen Einzelfiguren in beiden Ginippen lehrt. So 
haben wir auf Gefässen des Perennius in Arezzo tanzende Skelette 
(G a m u r r i n i Gruppe XIII) : dieselbe Darstellung auf einem Frag- 
ment aus Puteoli im Mus^e Guimet ^). Ebendort, auch aus Puteoli, 
ein kleiner Eros, der auf dem Delphin reitet, wie ihn Gamurrini 
a. a. 0. p. 94. 8, 9 aus Arezzo beschreibt. Die Figur bei Fa- 
bron i Taf. II 3 mit dem Stempel M - E R EN I kehrt mit dem Stem- 
pel A T T I C V S ; N A E V I auf einem Berliner Fragment aus Puteoli 
wieder. 

Könnte man schon wegen des Naturalismus der Ornamente 
auf den Gedanken kommen, dass Alexandria die Vorbilder geliefert, 
so lässt sich das durch einzelne figürliche Typen, wie ich glaube, 
beweisen. Es finden sich Männer mit grosser Hakennase, auf dem 
Kopf eine Zipfelmütze. Ein Kopf dieser Art auf einer Scherbe 
aus Puteoli ist abgebildet Taf. IV 22. Aehnliche Figuren kehren 
wieder auf Campanareliefs, die sich durch ihre landschaftliche 
Staffage mit Krokodilen u. s. w. als unzweifelhaft von alexan- 
drinischen Vorbildern abhängig erweisen^). Ganz im Sinne alexan- 
drinischer Karrikaturen ist auch der Pan auf Taf. IV 23 auf- 
gefasst, der in komischer Grazie, die linke Hand vorgestreckt, 
die rechte auf die Brust gelegt, voi-wärtsschreitet, und die musici- 
renden Thiere auf zwei in Cypern gefundenen Reliefvasen, abge- 
bildet CesDola, Salaminia S. 248, 272 und Gesnola, Cypern 
Taf. XLI, 2. 

Alexandrinische Reliefbilder glaubt man vor sich zu haben 
bei einigen Fragmenten im Mus^e Guimet. Auf dem einen sieht 
man einen knorrigen Baum mit naturalistisch ausgeführten Blättern, 
an denen eine Ziege nagt. Hinter ihr steht als Hüter ein kleiner 
nackter Knabe, der in der rechten Hand einen Stab, in der linken 
geschultert einen Zweig hält. 



1) Bekannt ist das aus dem Puteoli benachbarten Kyrae stammende 
Stuckreiief mit tanzenden Skeletten. Vergl. Abh. d. Berl. Akad. 1830 
Taf. III, Treu, de ossium humanorum imaginibus p. 37. 

2) Z. B. Campana, Op. in plast. Taf. CXV. 
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Ein anderes Fragment ebendort zeigt perspectivisch einen von 
Zinnen bekrönten Thurm, aus grossen Quadern erbaut. 

Auch fttr das schönste Stück der puteolanischen Gefasse, die 
Kentauren-Schale, die sich in mehreren Wiederholungen in Berlin 
und im Mus^e Guimet findet, lässt sich eine alexandrinische Vorlage 
wahrscheinlich machen. Diese hat allerdings kaum Neues erfunden, 
sondern sich eng an Werke des V. Jahrhunderts angeschlossen. 
Die wilden Kämpfe zwischen Kentauren und Lapithen, wie sie jeue 
Zeit nicht müde geworden war zu schildern, treten in der hellenisti- 
schen Periode bekanntlich zurück vor den Darstellungen der Ken- 
tauren im dionysischen Thiasos und Bildern des idyllischen Fami- 
lienlebens dieser Halbthiere, wie Zeuxis sie zuerst gewagt. Auf 
dem puteolanischen Gefäss aber sind die Kentauren noch ganz die 
wilden Gesellen, wie wir sie in Olympia, den Parthenon-Metopen und 
im Fries von Phigalia sehen, die Feinde aller Ordnung und Sitte, 
mit denen die Helden als Vertreter der Kultur zu kämpfeu haben. 
Fünf Kämpfergruppen finden sich: 

1. Der Kentaur knickt unter der Last seines Gegners zusammen, 
der ihn mit dem rechten Knie zu Boden drückt. Mit der linken Hand packt 
der Lapithe den Kentauren im Haar, mit der rechten holt er, das Schwert 
über dem Kopf schwingend, zum Sciilag aus. Vergl. Campana a. a. 0. 
Taf. LXV. Abgeb. Taf. V 30. 31. 

2. Die Gruppe ist der vorigen sehr ähnlich, nur streckt der Lapithe 
das Schwert zurück und der Kentaur wird von vorn von einem zweiten 
Lapithen angegriffen. Abgeb. Taf. IV 27, V 30. 

3. Der Kentaur ist in weitem Satz über einen am Boden liegenden 
Verwundeten hinweggesprungen auf den vor ihm stehenden Lapithen los. 
Dieser hat ihn ergriffen und würgt den Gegner, während die linke Hand 
des Kentauren nach dem Kopf seines Feindes greift. Hier scheint eine 
Gruppe ähnlich der des Phigalia-Frieses Overbeck Plastik I Fig. 132, West. 8, 
missverstanden zu sein. Dort hat der Kentaur den Lapithen ergriffen, 
drückt seinen Kopf herab und beisst ihn thierisch in den Hals, während 
der Lapith ihm das Schwert in die Brust stösst. Auf unserer Schale sind 
die Rollen gleichsam vertauscht. Der Kopf des Lapithen neigt sich auf 
den Nacken des Kentauren, dessen Kopf niedergedrückt wird. Aus dem 
Arm des Lapithen, der den Todesstoss führte, ist hier, und zwar in nicht 
verständlicher Haltung, der Arm des Kentauren geworden. Auch der 
Sprung, bei dem der Kentaur mit den Hinterbeinen hoch ausschlägt, war 
bei dem Vorbilde des Töpfers dem Fries viel ähnlicher. Der Töpfer hat 
den Stempel falsch gestellt. Von dem ursprünglichen Terrain erkennt 
man noch einen Rest unter den Füssen der beiden Ringenden. Taf. IV 28. 

4. Der Kentaur wird von einem mit Schwert und Schild bewaffne- 
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ten Lapithen angegrifiPen. Er ergreift dessen gehobenen rechten Arm 
und schlendert mit der rechten einen Stein nach ihm. Abgeb. Taf. V 29. 

5. Erhalten ist nur der Kopf des Kentauren und seine beiden Arme, 
die er zum Kopf erhoben hat. Abgeb. Taf. V 33. 

Die Gruppe 1 kehrt fast ganz entsprechend mit einer 6. Gruppe 
auf einem Silbergeßlsse in München ') wieder und hier ist die landschaft- 
liche Staffage, der knorrige Baum und der liberhängende Fels, ebenso 
wie an dem Fragment Taf. V 30, ganz im Charakter der alexan- 
drinischen Reliefbilder gehalten. Anch diese 6. Gruppe ist dem- 
selben Vorbilderkreis entnommen, wie die anderen 5. Zu verglei- 
chen ist damit die nur in C a r r e y ' s Zeichnung erhaltene Metope 
des Parthenon, Michaelis III 11.*) 

üeber die Herkunft einiger weiterer Typen, wie einer alten 
Frau, die aufmerksam in eine Schale zu blicken scheint (abgeb. 
Taf. IV 26, mehrfach aus Puteoli im Mus. Guimet) und die ver- 
höUte gebückte Gestalt, Taf. IV 24, aus einer bacchischen Myste- 
rienfeier, wie sie auf Campanarelicfs öfters geschildert wird (a.a.O. 
Taf. XLV), lässt sich Bestimmtes nicht vermuthen. Auch sie können 
aber sehr gut aus alexandrinischem Kunstbereich stammen. Die 
Maske, die mit dem Rest einer Hand hinter dem Mysten erhalten 
ist, gehörte einer Figur, die sich eine Maske vor das Gesicht hält, 
wie sie in diesen Sccnen häufig sind. Ein hockender Fan, der sich 
die Maske vor's Gesicht hält, findet sich z. B. im Mus^e Guimet. 

Alexandrinischen Geschmack verräth, wie Oniamente und 
Figuren es thaten, endlich auch die ganze Compositionsweise. 
Das felsige Terrain wird dargestellt, knorrige Bäume, Säulen mit 
kleinen Götterbildeni stehen zwischen den Figuren. Vor allen Din- 
gen aber werden dem dekorativen Gesichtspunkte zu Liebe ver- 
schiedenartige Gegenstände zusammengestellt, wie das oben S. 68 als 
ein Charakteristikum der alexandrinischen Kunst hervorgehoben ist. 
Zu vergleichen sind hierfür namentlich Taf. V 37, 46, 47, die 
in schärfstem Gegensatze etwa zu der Tänzerinnenvase des Peren- 
nius stehen. Haben wir dort ein strenges Festhalten an der durch 
die Form des Gefässes bedingten Einheitlichkeit des verzierten Rau- 
mes, so wird hier der Raum nicht als etwas Einheitliches betrachtet, 
sondern die Fläche in mannigfacher Weise durchbrochen. Jls ist 

1) Arneth, Gold- u. Silbermonumente d. k. k. Sammlungen S. 81 
Taf. S. XI 1. 

2) Ein Stück der Metope ist neuerdings von Malmberg nachge- 
wiesen. Eph. arch. 1894 Taf. XI. 



Digitized by 



Google 



Terra sigillata. 81 

ein ähnlicher Vorgang, wie er sich etwa nm dieselbe Zeit auch auf 
den pompejanischen Wandmalereien vollzieht, wo die ältere archi- 
tektonische Gliederung immer mehr durchbrochen, die Flächen immer 

öUtrkt^r anl^elost wenjeu nml au ^^telk der orpHiiselRiiUliediruu^ eine 
pbautawtisdii' tritt. Audi in tlcr 8tilis<irutig der Uuirlandcni ist die 
Entwiekelmi^ auf den Relietvaeeii ähnlich wie in der WaTidnialerei : 
m\ Stelle Hirm^ stilimrter tronveutiniieller Lau b^e winde treten ganz 
allinahlig üppige, iiaturalistiseh behaiulelle P^mcht*,^eliänic^. 

Die tiirürlielieu Tvj>eii treten* wie schon knr/ liemerktj auf 
den Vasei) der II. Clasne Bebr ziirllck. Einige niöehfe ich hier 
nixh anfnbreiL Hratimri^ebe Vorbilder geben Taf. V 37, 38^ 44, 
47 witnlen IM ist eine Kallipy^*oB *J. Auf 4+ M der Rest eines 
auij^nihcuden Herakles erbalteo^ der meh auf eiuen Pfeiler lehnt. 
Auf der gewuiuleuer 8äiule neben ihni steht eine kleine archar- 
sireijde Spct^. Herakles ii^t überhau|^t mehrfach auf puteolani- 
sehen Va8cn zu erkeimen. Ha ümlei sieli auf Taf V 39 neben 
derselbei, »Spes der kleine Herakles in dem bekamUen Herakles mit 
Hebeiua, wie er die Heblan^en würgt. Eiuen fiit5?:euden l^iirtigen 
der Keule im linken Arm sseigt Taf. V 4ü. Tatel \ 41 erinuert 
in der üevveguug an die Trierer Marmorfigur Hettuerj Hteindenk- 
male in Trier 6ü9. Die Haltung der Hand spricht dafürj dass die 
Fi;;ur einen leichten (tegeustand warf, etwa Ntlsse*)j doch bleilit 
zweifelhaft, ob die Fi^ur manidieh oder weiblieh* 

Beliebt snid auch Mildeben, die Früchte und ähnliebes tra- 
gen, auf Taf. V 42 einen runden Knrb auf beiden Händeu, auf 
Taf. V 40 eineu Korfj mir Frtlebteu auf der linken Hand das Mädebeu. 
Taf- V 4H scheint in der vorgestreckten linken Hand einen Kranz von 
auffi:ereiliten Feigen zu trafen. Die^e F>!^enk ranze, wie sie ja 
aueb jetzt noch gebräuehlieb dnd, finden sieh auch mehrfaeh onia- 
mental verwendet^ z, H. Tat" V 37, 4ß. 

X, Die Terra-sigillata-Indaatrie in den Provinzen* 

Wir haben oben geseheuj wie sich die arrctiiiiseheu Töpfereien 

entwickeln und ihre Produkte weit bin vei*sieuden, und wie nebfsn 

Arezzo noch andere Orte Italiens j*ieli dieses Industriezweigeö bc- 

mäebtigen, Sebr zu bedauern ist es, dass genügendes Material fehlt, 



1) Arch. Jahrb. IT K 126 (H e y d p m n n n ). 

2) Wie dW Fi^ur H t* Un g FUhnT I S. r>ati. B n ii m e i ö t c r II 
S. 780. 

JahrlK d. Ver, v. AUerthifr. Im Ehdnl. XOVl, ^ 
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um die GeBchiohte der italischen Terra sigillata-Fabrikation während 
der Kaiserzeit zu verfolgen. Wir haben keine Fundberichte, son- 
dern nichts als die Verzeichnisse von Stempeln in den Inschriften- 
Sammlungen. Fflr Griechenland und Kleiuasien fehlen selbst diese. 
Dass aber auch dort die rothen Gefässe im Gebrauche waren, zei- 
gen neben den schon genannten arretinischen Stücken Scherben 
der gewöhnlichen, jüngeren Sigillata im Bonner Kunstmuseum, die 
Prof. Loeschcke gelegentlich in Athen, Eleusis, Rhamnus, Oropos^ 
Epidauros, Eretria, Argos, Delos, Troia aufgelesen hat, und ein 
Fragment aus Alexandria, das Prof. Wiedemann besitzt. Ausser- 
dem hat Prof. Loeschcke ein Gefäss mit einem von ihm nicht 
sicher gelesenen lateinischen Stempel im Museum von Dimitzana 
(Arkadien) notirt und einen kleinen Teller ohne Stempel in Tschanak- 
Kalessi (Dardanellen). In Olympia sind nach Furtwaen gier (Olym- 
pia IV S. 206) ebenfalls Scherben „arretinischer" Getässe gefunden. 
Der einzige dort gefundene Stempel lautet nach Dr. Purgold 's ge- 
fälliger Mittheilung OCTSALVE. Ein paar kleine Näpfe aus Cy- 
pem befinden sich im Museum von St. Germain. Endlich sollen 
rothe Scherben, wie Dr. Boehlau freundlichst mittheilte, auch in 
Pergamon ziemlich häufig vorkommen. 

Bei dieser Sachlage können wir nur konstatiren, dass die 
rothen Getässe in der Kaiserzeit auch auf altgriechischem Boden 
im Gebrauch waren und zwar, da die beiden einzigen mir bekann*' 
ten Stempel aus jenen Gegenden lateinisch sind, wohl aus Italien 
importirt wurden. 

Die folgende Untersuchung muss sich also fast ausschliesslich 
auf die in Spanien, Gallien, Germanien und Britannien gefundenen 
Vasen beschränken. Schnell waren diese Provinzen unter rOtnischer 
Herrschaft aufgeblüht, in kurzer Zeit hatten sich zahlreiche italische 
Ansiedler dort niedergelassen und waren unter dem Schutze der 
römischen Macht dort heimisch geworden. Nach Möglichkeit strebte 
man darnach, sich in der neuen Heimath behaglich einzurichten; 
Händler brachten zunächst aus dem Süden das Geschirr, an das man 
gewöhnt war, aber kein Wunder, dass man bald versuchte, dieses 
an Ort und Stelle herzustellen, um den langen und Ittr die zerbrech- 
liche Waare gefilhrlichen Transport von Italien her zu ersparen. So 
entstehen schon im I. nachchristlichen Jahrhundert z. B. in Gallien 
eine Reihe von Töpfereien, die Terra sigillata-Gefässe fertigen und 
in der Provinz vertreiben. 
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Die litterarische Ueberlieferung weiss allerdings Nichts ron 
dieser Industrie. Die einzige Provinzial-Stadt die unter den be- 
rtthmten Töpferstädten genannt wird, ist Sagunt*), und saguntiner 
Vasen werden auch von Martial und Juvenal erwähnt^). Nirgends 
aber werden sie genauer beschrieben. Auch die Aufdeckung anti- 
ker Töpfereien in Sagunt hat die Frage nicht entschieden*). Denn 
in ihnen sind Vasen verschiedener Art, darunter auch Terra sigillata, 
gefunden, und es ist nicht zu bestimmen, welche von diesen mit der 
von Plinius, Martial und Juvenal erwähnten Gattung zu identifi- 
ziren ist. 

Dass sehr viel TeiTa sigillata im südlichen Gallien, am Tarn 
und in der Auvergne gefertigt wurde, haben die Funde bewiesen. 
Töpfereien sind z. B. aufgedeckt in Arles*), Nimes^), Montans (am 
Tarn)^), Banassac (Lozfere) '), Lyon *), Clermont-Ferrand ^), Chä- 
telet'% Lezoux (Auvergne)^*), Bordeaux**, Paris *^), Nancy h). 

Leider fehlen über diese wichtigen Ausgrabungen genauere 
Berichte; wir können deshalb weder die Zeit der einzelnen Töpfe- 
reien zuverlässig bestiumien, noch den Wohnsitz einzelner Töpfer. 
Etwas ausführlicher ist einzig die Abhandlung von Plicque 
über die Töpfereien von Lezoux, der etwa 70 Werkstätten 
mit 160 Oefen gefunden zu haben angibt. Aber auch sein Bericht 
ist nur ein voriäufiger. Wichtig ist, dass sich der Beginn der dor- 
tigen Industrie einigcrmasscn datiren lässt. Es hat sich bei Lezoux 
eine kleine isolirtc, offenbar auf einmal angelegte Nekropole gefun- 



1) Plin. H. N. XXXV 160. 

2) Martial IV 46. VIII 6. XIV 108. Juven. V 29. 
8) C. II Suppl. S. 1009. 

4) Roach-Smith Coli. ant. VII p. 12 if. Bulletin monumental XLI 
p. 600. XLII p. 525. 

5) Birch. Hist. of anc. pott p. 572. 

6) Roach-Smith a. a. O. Gazette Arch. 1877 p. 175 f. 

7) Gaz. Arch. a. a. 0. 

8) Birch. a. a. 0. 

9) Birch. a. a. 0. 

10) Caumont, Cours d*antiquit6 II p. 211. 

11) Brongniart, Trait6 des arts c^^ramiques I p. 444. A. E. Plicque, 
Etüde de c6ramique arverno-romaine, Cal^n 1887. 

12) Birch a. a. 0. Grivaud, Monuments Gauloises p. 138. 

13) Grivaud a. a. 0. 

14) Grivaud a. a. 0. 
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den^ in der jede Aschenuine eine Münze Vespasians vom Jahre 76 
enthielt. Die Gräber sind aUo nach 76 angelegt. Die Gefasse 
nun^ die sich hier fanden, stimmen vollkommen mit denen der unter- 
sten Scherbensehicht bei den Töpferöfen überein. Danach wird 
man mit P 1 i c q u e schliessen, dass die Töpfereien um das Jahr 76 
zu arbeiten begonnen haben. 



XI. Sigillatagefässe des I. nachchristlichen 
Jahrhunderts. 

Das beste Material fttr das Studium der provinzialen Keramik 
etwa bis zum Beginn der Flavierzeit bietet die frührömische Nekro- 
pole von Andernach. Ihre sorgfältige Erforschung und Auf- 
stellung im Bonner Provinzialmuscum ist das bleibende Verdienst 
von Constantin Koenen. Sein genauer Bericht darüber findet 
sich inMen B. J. LXXXVI S. 148 ff. Auch seine Ausfühi-ungen 
über Terra sigillata in der „Gefässkunde der vorrömischen, römi- 
schen und fränkischen Zeit in den Rheinlanden" S. 87 ff. beruhen 
in der Hauptsache auf den in Andernach gemachten Beobachtun- 
gen^). Ausserdem kommen nur noch einige Grabfunde bei Xanten 
in Betracht*) und die Scherben aus der Brandschicht des Lagers 
von Neuss, das im Jahre 70 n. Chr. zerstört wurde. 

1. Terra sigillata italischer Art. 

Die eigentlichen Sigillatagefässe dieser Fundgruppen unterschei- 
den sich in Form und Farbe nicht von den arretinischen und itali- 
schen, und dass sie zum Theil aus Italien importirt sind, beweist das 
Vorkommen gleicher Stempel auf Gefässen in Andernach und Xan- 
ten einerseits, Italien andererseits. Hierhin gehören namentlich 
die Stempel des Ateius^), Bassus*), Primus*), Xanthus^). 



1) Koenen's Gefässkunde habe ich nur noch bei der Correctur 
benutzen können. Mein Manuskript war vor Erscheinen derselben in den 
Händen der Redaktion. 

2) Houben u. Fiedler, Denkmäler v. Castra Vetera. Xanten 1839. 

3) Z. B. C. X 8055. 4-9, 8056, 5, 46-52. 

4) Atti d. L. IV 5. p. 188. 

5) C. X 8056. 280 ff. C. V 8115. 97. 

6) C. X 8056. 397. 
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Die Hanptformen der Sigillatageßlsse dieser Zeit habe ich 
unter Nr. 15 — 30 zusammengestellt. Auffallend ist die Seltenheit 
und Einföi-migkcit der oraamentirten Vasen, nur 29 und 30 M pflegen 
Reliefschmuck zu tragen. 

Die arretinischen Formen fehlen unter den verzierten schon 
ganz. Da die Formen 29 und 30 noch in den Limescastellen vor- 
kommen, muss man schliessen, dass sie das ganze I. nachchrist- 
liche Jahrhundert im Gebrauch waren. 

Die Dekoration wird später (Cap. XII 3 III) behandelt wer- 
den; hier einige Bemerkungen zu den einzelnen Formen*). 

Form 1 — 3. 15 — 17. Die alte schon in Arezzo gebräuch- 
liche Tellerform kommt in Andernach und Xanten in mannigfach 
variirten Gestalten vor, von denen ich nur einige skizzirt habe*). 
Auch in Pompeii ist sie nicht selten, wie mir Hermann 
Schoene mittheilt. Aus den Limeskastellen kenne ich nur 
ein Exemplar. Es ist auf der Saal bürg gefunden und trägt den 
Stempel BOLLVSFIC. Am Ende des I. nachchristlichen Jahrhun- 
derts war die Form also im Verschwinden begriffen. Die Grösse 
wechselt. Es finden sich Stücke bis 0,40 m im Durchmesser, denen 
der Stempel dann bisweilen 3—4 Mal eingedrückt ist. Ausser dem Stem- 
pel trägt der Boden oft auch den schraffirten Kreis wie Fig. 1 a. 
An der Aussenseite des Randes befindet sich bisweilen ein kleines 
Ornament, ähnlich dem an Form 25; es sieht wie das Rudiment 
einer Henkels aus. 

Form 18. Gefunden in Andernach mit einer Münze der Antonia 
Augusta ^). In Este in Italien mit dem Stempel S E R R A E in einem 
Grabe, dessen späteste Münze ein Augustus ist*). Die Form war 
in denselben Töpfereien im Gebrauch, wie Form 1, da auf beiden 
die gleichen Stempel vorkommen. 

Aus der Form 18 entwickelt sich die spätere Hauptform des 



1) B. J. LXXXVI Taf. VI 16, Taf. VII 18. Eine Form wie die von 
Siebourg B. J. XCIV Taf. III hergestellte kenne ich nicht und der Heraus- 
geber ist jetzt selbt der Meinung, dass die Fragmente nicht zunammenge- 
hören. 

2) Die Stempel, die auf den einzelnen Formen vorkommen, sind im 
Anhang I zusammengestellt. 

3) Z. B. B. J. LXXXVI Taf. VII 37. 39. 41. 

4) B. J. LXXXVI S.164 Taf. VII 43. 

5) Atti d. L. IV 5, p. 74. 
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Tellers 31. Der Rand steht etwas sehräg nnd ist leicht nach aussen 
gerundet. Die Mitte des Bodens ist etwas erhoben. Bei den späte- 
ren Exemplaren wird der Rand höher und steht schrSger, der Theil 
des Bodens vom Ansatz des Randes bis zum Fusse wird dadurch 
kürzer, die Mitte des Bodens aber hoch herausgetrieben wie ein 
Kegel. Ausser nach der Gtttc des Materials kann man schon hiemach 
das relative Alter eines Stückes abschätzen. 

Form 22 und 23, immer aus sehr gutem Material hergestellt, 
scheinen auf das I. Jahrhundert beschränkt. In Arezzo waren sie 
schon im Gebrauch *)• Ein Stück mit dem Stempel L M V ist in 
einem Grabe des I. Jahrhunderts gefunden*). Die in Trier befind- 
lichen Stücke sind ungestempelt. 

Form 24 und 25. Gefunden in Castra Vetera mit Münzen 
Caesars und Neros, gestempelt PRMV und OFP RVv«). Andere 
gute Exemplare befinden sich in den Museen von Köln, Trier, St. 
Germain u. s. w. Die Form hält sich wohl bis ins II. Jahr- 
hundert, da sie noch auf der Saalburg und in Heddemheim vor- 
kommt. Der senkrechte Rand ist meist fein geriefelt. Bei einzel- 
nen Exemplaren ist hier auch eine kleine Volute aufgesetzt (Form 25). 

Form 26. Gefunden in Este in dem oben erwähnten Grabe 
des I. Jahrhunderts, gestempelt mit einem kleinen Halbmond und 
Stern ^). Die frühe Zeit dieser Form bestätigen 2 Stücke des Köl- 
ner Museums mit den Stempeln ATEI und ^01 L, am sichersten 
aber das Vorkommen in Bibracte'*^). In Deutschland ist die Form selten, 
was auch dafür spricht, dass sie der älteren Gruppe angehört. 

Form 27. Ob diese eigenthümliche Form schon in Arezzo 
gebräuchlich war, weiss ich nicht. In Pompeii kommt sie jeden- 
falls vor, und zwar auch in Glas^). Datirte Exemplare stammen 
aus Xantener Gräbern mit Münzen des Augustus und des Domitian 
vom Jahre 88''). Auch in der Andernacher Nekropole findet sich 
die Form*). Die Näpfehen dieser Form haben stets den dunkeln 



1) Ich verdanke diese Auskunft v. B i s s i n g. 

2) Atti della societA di arch. di Torino IV p. 306. Taf. XXI 13 f. 

3) Houben-Fiedler Taf. II 6. S. 45. Taf. XV. 4. 

4) Atti d. L. IV .5. p. 74. 

5) Ein dort gefundenes Exemplar in St. Germain. 

6) N i c c 1 i n i , Oase ed monumenti di Pompei, descrizione gene- 
rale Taf. XLin. 

7) Houben-Fiedler Taf. XVIH 5. 

8) B. J. LXXXVI Taf. VI 17. 
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Firniss der älteren Zeit, sodass man danach geneigt sein würde 
sie sänuntlich der früheren Periode zuzuschreibjen, wenn sie nicht in 
den Limescastcllen sehr häufig wären. Sie waren also noch im II. 
Jahrhundert im Gebrauch. Nicht übersehen darf man dabei frei- 
lich, dass diese Näpfchen ihrer geringen Grösse wegen weniger zer- 
brechlich waren und leichter transportabel als z. B. die Teller, und 
in Folge dessen mitunter lange im Gebrauch gewesen sein können. 

2. Belgische Vasen, 
a. Hellrothe Vasen. 

Neben diesen aus Italien importirten Gefässen findet sich im 
I. Jahrhundert in Gallien und Germanien auch noch eine andere 
Gruppe rother Vasen, die sich von ihnen scharf unterscheidet. Die 
Obei-fläehe ist hellroth und ohne den starken spiegelnden Glanz der 
„echten" Sigillata. Diese Färbung beruht nach Hettner') ledig- 
lich auf feiner Glättung der Oberfläche, nicht auf einem Anstrich 
oder einer Glasur. Zuerst hat diese Vasen von der dunklen itali- 
schen [^Sigillata Constantin Koenen consequent unterschie- 
den, der sie in seinem Bericht über die Andernacher Nekropole 
„Orangeroth" nennt *). 

Auch die Formen sind andere. Die Teller, abgeb. Taf. II 
19. 20, sind schwerer, dickwandiger, weniger fein profilirt, der hohe 
Fuss der italischen Teller ist durch einen ganz flachen Ringfuss 
ersetzt. Der gleichartige Becher, Taf. II 28 (Varianten bei Koenen, 
Gefiisskunde Taf. XIII 3, 4), hat überhaupt keinen Fuss. 

Während in echter Sigillata nur Teller und Näpfe verechie- 
dencr Grösse fabricirt worden sind, hat man in der hellrothen Tech- 
nik auch grosse Becher und schlanke Urnen und zwar in durchaus 
eigenartigen Formen (B. J. LXXXVI Taf. V 21, VI 4. 9. 10) und mit 
charakteristischen Ornamenten hergestellt, die zugleich mit denen der 
Terra nigra im folgenden Abschnitt besprochen werden. Die Gat- 
tung findet sich in den ältesten römischen Gräbern der Ander- 
nacher Nekropole, die etwa bis zum Jahre 60 n. Chr. reichen, femer 
in der Nekropole von Morsbach, deren Fundstücke sieh im Museum 
von Metz befinden. In späterer Zeit kommen derartige Vasen nicht 
mehr vor; immer aber finden sich mit ihnen zusammen Gefässe aus 
Terra nigra. 



1) Festschrift ftirOverbeck. Leipzig 1893. S. 16a 

2) B. J. LXXXVI S. 155. 
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b. Terra nigra. 
Unter Terra nigra- Gefässen verstehen wir streng genommen 
Vasen aus einem feinen, hellen, bläulich- granen Thon, dessen Ober- 
fläche aufs sorgfältigste geglättet und mit einer schwarzen Politur 
versehen ist. Die schwarze Färbung ist, ähnlich wie bei den etrus- 
kischen Buccherogei^ssen, durch Dämpfung in Rauchqualm und Ein- 
reiben der Kohlenpartikelchen des Kusses hervorgerufen, nicht durch 
eine aufgestrichene Farbe. Von dem schwarzen Fimiss, den wir so 
häufig an den römischen Vasen des II. und III. Jahrhunderts finden, 
ist sie ganz verschieden. Auch der Thon ist bei diesen ein völlig 
anderer als bei der Terra nigra, dort rothgebrannt, hier hellgrau. 
In weiterem Sinne aber müssen wir der Terra „nigra" auch die 
grauen Vasen zuzählen, die mit ihr zusammen gefunden werden, 
die gleichen Formen und Ornamente haben und sich von den schwarzen 
nur dadurch unterscheiden, dass die Oberfläche die natürliche Farbe 
des Thones zeigt, während jene künstlich gedunkelt worden sind. Be- 
sonders deutlich wird dies durch die nicht seltenen Stücke, die nicht 
vollständig geschwärzt wurden, sondern zum Theil grau gelassen sind. 
Und dass auch die hellrothen Vasen von dieser Gruppe nicht zu 
trennen sind, sondern mit den schwarzen und grauen eine Gattung 
bilden, beweisen ausser den identischen Formen die gleichen Stempel, 
die sich sowohl auf schwai-zen als auf hellrothen Tellern und Näpfen 
finden ^). Hellrothe und schwarze Vasen müssen also in denselben 
Fabriken neben einander verfertigt sein. Diesen Schluss haben die 
von Lehner gemachten Funde römischer Töpfereien in Trier be- 
stätigt, wo neben grossen Massen von Terra nigra auch helbothe 



1) Z. B. C • I R V G A 3mal gestempelt auf grossem hellrothem Teller 
in Andernach. C I R V G A auf einem schwarzen ebendort (B. J. LXXXVI 

S. 155 und 160). auf schwarzen und rothen Tellern (B. J. 

VOCAR 

Arwxr. ACVTI 

LXXXVI S. 165, LXXXIX S. 55) AC V TO und auf schwar- 

0?AVO 

zen Tellern in Andernach (B. J. LXXXVI Taf V. 35 S. 164 and B. J. LXXXIX 

S. 51) und in Trier (no. 3048), ACVTI OS auf hellrothem Teller in Speier. 

DVRV DVRV 

"^TTTTTTTT ^"^ ^^. > :, " ^ auf rothen Tellern in Andernach (B. J. 
CVAVO CVAVO 

nVRVC 
LXXXVL 171). m"w^ auf schwarzem Teller in Trier. 
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Scherben zum Vorschein gekommen sind. Für die liebenswürdige 
Bereitwilligkeit, mit der es mir gestattet wurde, diese Funde im 
Provinzial-Museum in Trier zu studiren, und überhaupt für die viel- 
fache Unterstützung und Förderung meiner Arbeit, die ich bei wieder- 
holten Besuchen des Museums dort gefunden, möchte ich den Herrn 
Prof. Hettner und Dr. Lehner auch hier meinen herzlichsten Dank 
aussprechen. 

Die ganze VaÄcnklasse weicht in ihren Formen von allem 
Römischen stark ab. Besonders charakteristisch sind hohe schlanke 
Urnen mit scharf umgebogenem, schräg stehendem Rand und bauchi- 
gere Urnen, bei denen der obere Theil der Wandung in einer scharfen 
Kante eingezogen ist. Die sich in den Formen ven-athende Nach- 
ahmung von Metallgefässen wird noch augenfillliger durch die graue 
und schwarze Färbung und die sorgfältige Glättung der Oberfläche. 
Die Formen schliessen sich, wie Koenen zueret ausgesprochen und 
jetzt in der „Gefässkunde" begründet hat, an die der späten La 
Tßnezeit an. Schon Lindenschmit hatte den Zusammenhang mit 
der vorrömischen Keramik bemerkt und nannte die Gefiisse „romano- 
germanische". Da sie aber mit germanischer Töpferei nichts zu 
thun haben, hingegen in der keltischen La Tfine-Cultur wurzeln 
und, wie wir sehen werden, in Gallia Narboncnsis, ganz über- 
wiegend aber in Gallia Belgica hergestellt worden sind, so schlage 
ich als Gesammtname „belgische Vasen" vor. 

Gefiisse, die an die flaschenförmigen Urnen (z. B. B. J. LXXXVI 
Taf. VI 5) und an die oben erwähnten bauchigen Urnen (B. J. a. 
a. 0. Taf. VI 24, VII 35) erinnern, kommen schon in der vor- 
römischen Nekropole von Nauheim vor, deren Funde sich im Frank- 
furter Museum befinden*), ferner in den La Töne-Gräbern von Her- 
meskeil») (Lehner Taf. III 1. 12, IV 11), endlich in Mühlbach, wo 
zwar eine Münze von Nero gefimden ist, aber kein einziges römi- 
sches Geßlss, und wo die den Todten mitgegebenen Schwerter be- 
weisen, dass es sich nicht um Römer-, sondern um Barbarengräber 
handelt 3). Auch das Schwäi-zen der Gefiisse ist bekanntlich eine 



1) Kurzer Fundbericht Annal. d. Vereins f. Nassauische Alterthums- 
kunde XIV S. 415. 

2) Vgl Lehn er, Jahresbericht der Gesellschaft für nützliche 
Forschungen zu Trier von 1882—93. Trier 1894. 

3) W. Z. IV S. 283 ff. Taf. 15-18. Vergleiche auch M u c h , Kunst- 
histoT. Atlas, herausgegeben v. d. k. k. Centralkommission I. Taf. 73 u. 93 
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in prähistorigchen Zeiten viel geübte Technik, ftlr die wir uns 
in der Zeit der Andemacher Nekropole auf klassischem Boden ver- 
gebens nach einer Analogie umsehen. 

ünrömisch, wie Form und Farbe, ist nun auch die Orna- 
mentierung der Gefilsse. Sie ist nie in Relief ausgeftlhrt und aus- 
schliesslich linear. Die bei ihrer Ausführung gebrauchten Hand- 
griffe sind verschieden. Am übersichtlichsten hat sie Hettner zu- 
sammengestellt und erläutert in seinem ausgezeichneten Aufsatz über 
römische Keramik in der Festschrift f. verbeck S. 170 f. 

a) Mit einem scharfen Instrument sind Linien in den noch 
weichen Thon geritzt. Je 2, 3 oder mehr Parallellinien sind zu 
Gruppen verbunden, so dass man erkennt, dass ein mehrzinkiges 
Werkzeug, ähnlich dem, das man zum Ziehen von Notenlinien ver- 
wendet, bei ihrer Herstellung benutzt wurde. Diese Liniencomplexe 
sind bald senkrecht neben einander gesetzt, bald kreuzen sie sich 
netzförmig ^). 

b) Die Urnen sind mit schratfirten Bändern umgeben , die 
mit einem umlaufenden Rädchen hergestellt sind^). 

c) Die Streifen sind senkrecht oder schräg schraflSrt oder 
werden durch senkrechte Linien in kleine Vierecke zerlegt, die ab- 
wechselnd von rechts nach links und von links nach rechts gestreift 
sind, so dass eine Art Flechtmuster entsteht 3). 

d) In einen weniger geglätteten Streifen des Gefösses, der in 
Folge dessen sich in seiner Farbe von dem übrigen Gefilsse abhebt, 
sind mit einem glatten Holz- oder Homstäbchen Linien eingeglättet, 
die sich nur durch ihren Glanz von dem matten Untergrund ab- 
heben*). 

e) Die Gefösse sind mit kleinen aufgeklebten Buckeln verziert, 
eine Anlehnung an toreu tische Vorbilder^). Diese Vei-zierungsarten 
sind schon der vorrömischen Töpferei in unseren Gegenden geläufig*). 

1) B. J. LXXXVI Taf. V 15. 36. Taf. VI 6. 9. Cleuziou Fig. 39. 
Lindenschmit, Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit I 6. Taf. VI 
1. 2. 4. 

2) B. J. LXXXVI. Taf. V 19. 21, mit Münzen von Augustus bis 
Nero. Cleuziou Fig. 60. 61. 

3) Z. B. B. J. LXXXVI Taf. V 1 und 9. 

4) Hettner a.a.O. S. 171. B. J. LXXXVI Taf. VII 14. 16. aeuziou 
Fig. 37. 38. 

5) B. J. LXXXVL Taf. VI 4. 

6) Vgl. ausser Hettner a. a. 0. auch Lehner a. a. 0. 8. XXIV. 
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Andererseits sind die Teller mit ihrem innen angebrachten 
Wulst gewiss in Anlehnung an die römische Tellerform gemacht. 
Die rothe Färbung einzelner Stöcke erinnert an die Sigillata; wie 
diese tragen die Näpfe und Teller häufig einen Stempel und letztere 
auf dem Boden bisweilen auch den schraffirten Kreis. Wir haben 
es also mit einer Thonindnstrie zu thun^ die direkt die vorrömische 
fortsetzt, aber stark beeiuflusst ist von der italischen. In Andernach, 
den frühsten Gräbern von Castra Vetera und den Gräbern von 
Morsbach *) sind die „belgischen '^ Vasen reichlich vertreten; auch im 
Bonner Lager ^) und im Lager von Dalheim^) kommen sie vor. In Rott- 
weil, dessen Grtindung wohl unter Vespasiau fällt, ist ein vereinzeltes 
Stück eines Terra nigra-Tellers gefunden*). In England sind Terra 
nigra-Teller selten*), in den Limescastellen fehlt die Gattung gänz- 
lich. Es spricht demnach nichts dafttr, dass die „belgischen^ Vasen 
länger als bis 60 n. Chr. hergestellt worden sind. 

Eine andere Frage ist es aber, ob sich nicht einzelne an dieser 
Gattung beobachtete technische Gewohnheiten und Fertigkeiten 
noch länger in üebung gehalten haben. Sicher ist dies der Fall — 
und ich modificire damit, was ich in meiner Dissertation p. 14 ge- 
sagt — bei der Kunst, den Gefassen durch Dämpfung eine matt- 
schwarze Färbung zu geben. Diese ist das ganze II. Jahrhundert 
hindurch in Gebrauch geblieben und auch auf den „belgischen" 
Vasen fremde Fonnen, namentlich Trinkbecher, übertragen worden. 
Daneben kam schon in der zweiten Hälfte des I. Jahrhunderts auch 
diesseits der Alpen das Schwärzen durch einen glänzenden Firniss- 
überzug, in Gebrauch. Beide Techniken gehen neben einander her 
und werden an denselben Formen angewendet, so dass man jedes 
Geiass einzeln prüfen muss, ob Dämpfung oder Firnissüberzug vor- 
liegt. Der Firniss erhielt aber immer mehr die Oberhand über das 
ältere Verfahren, genau wie zwei Jahrtausende früher die mykenische 
Firnisstechnik die trojanische verdrängt hatte. Denn die Vorzüge 
der Firnissmalerei waren augenfällig. Der schwarze Kohleüberzug 
verträgt nur einen verhältnissmässig geringen Hitzegrad ; bei stärkerer 
Gluth, wie sie zum Hartbrennen erforderlich, brennt die Kohle voU- 



1) Münzen von Augustus, Agrippa und Vespasian. 

2) Fragmente im Akad. Kunstmuseum. 

3) Mon. hißt, dans Luxembourg 1861/52 p. 121 ff. 

4) H Geld er, Thongefässe von Kottweil. Stuttgart 1889 S. 

5) Smith, Coli. ant. vol. II p. 36. 
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ständig zn Asche, verschwindet für das Auge, nnd der Thon 
wird roth. Daher finden wir, dass der Thon aller Terra nigra- Vasen 
schwach gebrannt ist und noch seine ursprüngliche hellgraue Fai-be 
behalten hat. Der Fimiss dagegen hält einen weit stärkeren Hitze- 
grad aus, daher sind die gefirnissten Becher härter dünnwandiger 
und zeigen im Bruch gerötheten Thon. 

Aus diesen technischen Bedingungen erklärt es sich, dass z. B. 
in Trier die schwanken und die hellrothen Gefösse in denselben 
Töpfereien hergestellt wurden. Beide sind ja aus demselben Thon 
hergestellt und die hellrothen nur schärfer gebrannt als die 
grauen und schwarzen. Als Vermuthung möchte ich aber aus- 
sprechen, dass die in der Asche an ihrer Oberfläche enthaltenen 
Alealien dazu beigetragen haben, den hellroten Vasen beim Brennen 
jenen leichten sigillata-artigen Glanz zu geben, der diese Gefilsse 
auszeichnet. Er ist wie eine ganz schwache Glasur und wir erinnern 
uns, dass bei Herstellung der arretinischen Vasen im Wesentlichen 
dasselbe Mittel, nur in weit stärkerem Maasse, angewandt wurde. 

Wie die Färbung, so gehen auch einige der Dekorationsarten 
weiter. Die Ritztechnik (a), das Einglätten der Linien (d) und die 
Verzierung mit Buckeln (e) scheint mit den belgischen Vasen 
aufzuhören. Dagegen findet sich die Rädchenverzierung (b) und das 
Flechtband (c) auch später noch. Erstere ist häufig gerade auf den 
älteren gefirnissten Bechern und kommt auf Sigillaten in den Limes- 
castellen vor. Letztere taucht bei den letzten Ausläufern der Si- 
gillataindustrie wieder auf, wo sie schliesslich die einzige Dekora- 
tion bildet und etwas modifizirt in die fränkische Keramik übergeht. 

Vorläufig mag endlich erwähnt werden, dass sich auch die 
Anfänge der Barbotine- Verzierung, über die unten (XII 3) genauer 
gehandelt werden wird, auf den belgischen Vasen finden. Ich 
habe sie unter die oben aufgezählten Dekorationsweisen nicht auf- 
genommen, weil sie auf La Tene-Gefässen nicht vorkommt. 

Es bleibt nun noch die Frage zu erledigen, inwiefern der von 
uns gebrauchte Name „ belgische" Vasen berechtigt ist. In Italien fehlen 
sie ganz, in Britannien sind, wie oben erwähnt, ein paar Stücke ge- 
funden *). Unter den spanischen GefUssstempeln findet sich ein einziger 
(Q • AE)*) „in vasculo nigro". Ich vermuthe, dass dies ein schwarzes 



1) C. VII 1386, 790. 

2) C. II 4970, 11. : 
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arretinisobes Gefäss ist^ von denen uns ja der Stempel Q-AF 
bekannt ist^). Die meisten stammen aus Gallien, besonders Gallia 
Narbonensis*) nnd dem Kbeinlande. In Oesterreiefa fehlt die Gat- 
tung wieder ganz^). Gallien und Rheinland sind also ihr Verbrei- 
tungs- und damit wohl auch Fabrikationsgebiet. Das bestäti- 
gen auch die Stempel. Diese sind zwar, soweit sie sich über- 
haupt entziffern lassen, mit lateinischen Buchstaben geschrieben und 
ergeben zum grossen Theil auch lateinische Namen. Daneben aber 
kommen auch eine gaiize Anzahl sicher unrömischer Namen vor, 
z. B. SEVVO, VALLO, BVBBARVS (mit dem keltischen aspirirten 
Dental) TORNOS, FARILOS (mit der keltischen Nominativendung 
-OB statt -US). Nach Gallia Narbonensis ist viel arretinische und 
italische Sigillata importirt, wie der Vergleich der Stempelliste 
des XII. Corpusbandes mit italischen ergibt. Die Terra nigra-Teller 
sind in ihren Formen, wie oben erwähnt, von diesen abhängig. Ein- 
zelne Fabriken scheinen .in ihrem Absatz ganz auf die Rhonegegend 
beschränkt gewesen zu sein^). Man wird den Schluss ziehen, dass 
hier in Gallia Narbonensis, wo die römische Cultur so früh in 
einem La Tfene-Gebiet festen Fuss fasst, die Fabrikation schwarzer 
Teller begonnen habe. Dass aber hier das Hauptcentrum der 
gallisch-römischen Thonindustrie Oberhaupt gewesen sei, bezweifle ich. 
Die Fälle, wo wir wirklichen Import von schwarzer Waare aus 
Gallia Narbonensis an den Rhein nachweise können, sind sehr ver- 
einzelt^). Die gallischen Töpfer haben die Eigenthümlichkeit, dass 
sie fast ausnahmslos die Buchstaben ihres Stempels kreisförmig an- 
ordnen. Das kommt nun auf in Germanien gefundenen Stücken 
fast nie vor. Die in Gallien gefundenen Stempel zeigen fast immer 
einen verständlichen Namen, die am Rhein gefundenen sind zu einem 
grossen Theile unleserlich, und oft sind ganz augenscheinlich be- 
liebige Striche und Bogen zu einer ^Scheinschrift^ zusammen- 
gestellt, die in äusserlicher Weise einen Stempel nachahmt. Wir 
haben also zu schliessen, dass in der Zeit, aus der unsere Haupt- 



1) A. d. J. 1880 p. 294. Vergl. oben S. 40. 

2) C. XII 5686 A lim er, Inscriptions de Vienne IV p. 19 ff. 

3) Nach einer Mittheilung Masners an Prof. Loescheke. 

4) AI Im er, Inscr. de Vienne p. 20. C. XII 6686. 831. 

&) Vgl. ATTALVS C. XII 5686, 95, ATTAl Andernach B. J. 
LXXXIX S. 51. C. XII 5686. 594 und B. J. LXXXIX S. 54. C. XH 5686. 
718 und B. J. LXXXIX S. 54. 
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fände an „belgischen" Vasen stammen, es für unsere Gegend ein 
anderes Fabrikationscentnim dieser Gefössgattnng gab. Wo dieses 
lag, kann man meines Erachtens genauer bestimmen. Das Museum 
von St. Germain besitzt in seinen reichen Sammlungen natürlich auch 
eine Menge der „belgischen" Vasen. Soweit sich eine Provenienz- 
angabe findet, stammen sie aber zum grössten Theile aus Deutsch- 
land, Köln, Mainz (d. h. aus deutschem Kunsthandel), Zahlbach. 
Daneben kommen als Fundstellen vor Bois Bemard (Pas de Calais), 
B^thune, Mortigny und Etaples (ebendort), Bavay (hart an der bel- 
gischen Grenze), Bray-sur-Somme (am obern Lauf der Somme), Cheppe 
und Auves (an der Marne), Compifegne, St. Denis, einige vereinzelte 
Teller und Näpfe stammen aus Paris. Es ist also ein geographisch ganz 
geschlossenes Gebiet. Man könnte das für Zufall halten. Ein anderer 
Umstand aber weist uns in dieselbe Gegend. Es sind das die aus 
willkürlichen Zeichen zusammengestellten Stempel, die sich auf 
schwarzen und rothen Tellern finden. Solehe kenne ich nur vom 
Rhein, der Mosel, aus Luxemburg, aus der Gegend von Namur^), 
wo eine der Anderaacher ähnliche Nekropole gefdnden ist. In dieser 
Gegend sind also die Geßlsse zu Hause. Sucht man hier den Ort 
noch genauer zu bestimmen, so wird man leicht dazu geführt, das 
Land der Treverer als das Centrum zu betrachten, von wo aus das 
übrige Gebiet mit Topfwaaren versorgt wurde. Dort wird ja be- 
sonders früh römische Kultur heimisch und blüht das provinziale 
Leben schnell auf. Üeber Trier geht der alte natürliche Weg von 
der Rhone an den Rhein; von Gallia Narbonensis aus war Trier 
gegründet, in der Architektur und Sculptur sehen wir dort südgallische 
Muster und Formen weiter leben*), es kann also nicht Wunder 
nehmen, wenn auch auf dem Gebiet der Keramik hier die südgallische 
Technik früh Fuss fasst. Von Trier aus kamen unsere Vasen mosel- 
abwärts an den Rhein, moselanfwärts nach Metz, Luxemburg und 
wdter nach Frankreich hinein, die Maas herunter nach Namur und 
nach Nordfrankreich. Dass diese Gegenden alle von demselben Orte 
ihre Waaren bezogen, zeigen gleiche Stempel, die sowohl in der 
Mosel- und Rheingegend, als auch in den westlich davon gelegenen 
Landstrichen auf Terra nigra gefunden sind. Hierher gehören: 



1) Annales de Namur IV p. 90. 

2) B. J. XCV S. 261 (Loeschcke). 
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ACVTO zweimal in Andernach^), einmal in Trier*), ACVTIOS in 
Speier auf einem hellrothen Teller, 



/^V. ▼ • 1 


Anderaacli»); 


02AN0 


ATTAt 


Andernach *). 


ATTALO 


Trier. 


BEHLO 


Trier. 


BENALO 


Köln"). 


BOLLVS 


Morsbach und Compifegne*). 


DVRV 1 




CVAVO 
DVRO 


Andernach (hellrothe Teller)'). 


CVAVO 




DVRVC 1 
'/AVO J 




Trier (schwarzer Teller). 


INDVTIO 


Andernach *). 


INDV-HO 


Trier. 


IVLIOS 


Andernach "). 


IVLIoS 


Trier. 


IVLIO 


[St. Gennain]. 


LOSAF 


[Bonn, hellroth]. 


LOSSAFEC 


Trier. 


OA8808 


Morsbach»»). 


ME99ICF 


Andernach"). 


MEDI/ 


Epinay-St. Benve, Normandie'*) 


OVIRVI 


Andernach '*). 



1) B. J. LXXXVI. Taf. V 36. S. 164. 

2) No. 3048. 

3) B. J. LXXXIX. S. 61. 

4) B. J. LXXXIX. S. 51. 

5) L er seh, Centralmuscum I S. 63. 

6) Museum Metz und St. Germain. 

7) B. J. LXXXVI. 171 f. 

8) B. J. LXXXIX. S. 63. 

9) B. J. LXXXIX. S. 53. 

10) Von mir in Met«s notirt. 

11) B. J. LXXXIX S. 54. 

12) Co che t) Normandie souterraine p. 174. 

13) B. J. LXXXVI S. 166. 
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oy\iiiii 

VIRVNI 



TORNO 

TORNOS 

VOCARI 

TORNO S 

VOCAR 

TORNO 

TORNOS 



Trier. 

Winningen a./Mo8el'), Urne. Dies Stflck beweist, 

dass Urnen und Teller in denselben Fabriken 

gemacht wurden. 



Andernach *). 



Trier. 



VOCARA j 




VOCARA 


Xanten *) 


VOCARAF 


KöUi^). 


VOCATI 
VOCARI 


Paris 5). 



In Trier ist nun, wie schon oben erwähnt wurde, durch Lehner 
eine Töpferei des I. Jahrhunderts aufgefunden, in der neben anderem 
Geschirr auch schwarze, graue und hellrothc Teller gemacht wurden. 
Endlich ist auf einem der in Trier gefundenen Teller der Stempel D VRO 

erhalten, der doch gewiss mit ryjK\/r\ ^" Andernach zu verbinden. 

Damit ist der Beweis erbracht, dass ein in Andernach gefundenes 
Stück in Trier fabrizirt wurde. Wir werden nicht fehl gehen, wenn 
wir das Ergebniss verallgemeinem und sagen: Stücke mit gleichen 
Stempeln, die am Rhein und in Trier geftmden werden, sind in 
Trier gemacht. 

Ich fasse das Ergebniss der Untersuchung kurz zusammen. 
Wir haben in den Gräbern des I. Jahrhunderts neben einander 
italische Terra sigillata und „belgische" Gefösse. Erstere ist 
wohl über Gallia Narbonensis an den Rhein gekommen, da 



1) Jetzt in Giessen aus der Sammlung Arnoldi. Nach freundlicher 
Mittheilung von Prof. Hettner. 

2) B. J. LXXXIX S. 55. B. J. LXXXVI S. 165. B. J. LXXVII S 208. 

3) Houben-Fiedier Taf. IV. 4. 

4) L er seh, Centralmns. I 63. 

5) Von mir im Mus. Carnavalet notirt. 
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sich manche der Stempel auch dort nachweisen lassen ^). 
Die belgischen Vasen sind je nach der technischen Behandlung^ 
namentlich der Schärfe des Brands^ grau, schwarz, hellroth. Sie 
sind nach Technik und Form eine Fortsetzung der einheimischen 
La TSne-Eeramik, die in Gallia Narbonensis Formen und Farbe 
der römischen Sigillata nachzuahmen begann. Als Gallia Bel- 
gica organisirt wurde, siedelten auch südgaUische Töpfer in die 
neue Provinz über und hier, namentlich in der Gegend von Trier, 
scheint von der Zeit des Augustus bis zu den Flaviem die grosse 
Menge der in Nordfrankreich und dem Rheinland gefundenen belgi- 
schen Gefässe gemacht worden zu sein. 

3. Gelbe Vasen mit rother Marmorirung. 
An die Sigillaten der ersten Kaiserzeit schliesst sich durch 
ihre Formen eine kleine Gruppe von Tellern und Näpfen aus rothem 
Thon an, die mit einem gelben, lackartigen üeberzug versehen 
sind, der mit Roth fein marmorirt ist. Die meisten dieser sel- 
tenen GefUsse, 8 Stück, besitzt das Trierer Provinzial - Museum 
aus einem Grabfund, der 1864 in Paulin gemacht wurde (Inv. 
105 ff.). Dieses Grab enthielt unter anderem auch 2 schöne zwei- 
henkelige Bronzevasen, deren Henkel unten in Masken enden. Unter 
den GeiUssen sind 3 Teller feinster Art, der eine ähnlich Taf. 116, 
die 2 anderen wie Taf. I 15. Alle 3 tragen den Stempel 
BOLLV?FIC«). 

1) Z. B. Bassus C. XII 5686, 121, Ateius C. XII 5686, 81 ff. Ge- 
minus C. XII 5686, 383. Maccarius C. XII 5686, 509 ff., Xanthus C. XII 
6696. 962. 

Aus Gallien sind nach Andernach auch die gallischen Schnallenfibeln 
gekommen (D r e s s e 1 , B. J. XCV S. 81 ff.). Sie finden sich überall mit 
den belgischen Vasen zusammen. So in Trier In einem Grabe (Inv. 
875 ff.) mit hellrothem Teller und schwarzer Urne, bei F6camp in schwarzer 
Urne (Goch et, Normandie souterraine tat*. V 48 p. 107). Es ist eine 
spezifisch gallische Form, die in Italien fehlt. In Gallien war sie schon 
vor der Römerzeit gebräuchlich, wie ihr Vorkommen in Bibracte beweist 
(Daremberg-Saglio Dictionaire s. v. Fibula p. 2009). Andere Exem- 
plare sind gefunden in Reims (C a y 1 u s , Receuil III Taf. 120. 1), ChÄtelet, 
Bavay (Grivaud, Monum. antiques Taf. 30. 2), Ronen, Equiqueville, in 
der Bourgogne (C o c h e t a. a. 0.), eines auch im südl. Britannien bei 
Cambridge (Smith, Coli. ant. VH Taf. 21, p. 203 ff.). Vergl., wie ich bei 
der Correktur hinzufüge, Westd. Korresp. Bl. XIV S. 25 (Schumacher). 

2) Hettner a. a. 0. S. 176. 

J*hrb, d. Ver. v. Alterthsfr. im Rheinl. XOV. 7 
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4 Näpfe haben die Form Taf. I 7, einer von ihnen den Stem- 
pel PRIMI. Ein kleiner Napf (Taf. III 41) hat einen unleserlichen 
Stempel. Ausser den Trierer Exemplaren waren bisher noch von 
dieser Gattung bekannt: eine Schale mit steilem Rand, die sich in 
Mannheim befindet (erwähnt bei H e 1 1 n e r a. a. 0.), und 2 Scher- 
ben des Frankfurter MuseumS; die sehr ähnlich sind; davon stanunt 
die eine aus Heddemheim, wird also nicht vor der ü. Hälfte des 
I. Jahrhunderts gemacht sein. Dazu stimmt gut, dass der einzige 
Sigillata.Teller alter Form, der sich auf der Saalburg gefunden hat, 
desselben Bollus ^) Namen trägt. 

Woher stammen diese Gefässe? In Lezoux unterscheidet 
P 1 i c q u e zwei Arten glasirter Thonwaare *). Die eine hat weissen 
Thon und grüne, gelbe oder braune Glasur. Sie ist in L6zoux fabri- 
zirt und trägt keine Töpferstempel. Diese Vasen stimmen genau 
überein mit den auch im Rheinlande vorkommenden glasirten, auf 
die wir später noch zurückkommen. Die zweite Gattung hat rothen 
Thon, wie die hier besprochenen Trierer Vasen, mit rother, roth 
und gelber und gelb und rother Glasur. Während die erste Gat- 
tung ohne Stempel ist, hat die zweite Stempel, die P 1 i c q u e leider 
nicht angibt. Diese Vasen sind nicht in Lezoux fabrizirt, sondern 
nach Plicque's Vermuthung, der sich auf Angaben vonC6rfes, 
des Erforschers der Töpfereien in Gallia Narbonensis beruft, vermuth- 
lich in Montans und Banassac, im südlichen Gallien. Diese Annahme 
lässt sich, glaube ich, zur grössten Wahrscheinlichkeit erheben. 

In den römischen Töpfereien, die in Arles aufgedeckt sind, 
haben sich neben vielen Terra sigillata-Gefässen auch solche gefun- 
den, zu deren Gharasteristik angegeben wird: Terre jaune veinde 
de rouge. Auf diesen finden sich folgende Stempel: SIL VAN — 
CELEROS — FELICEN-TE? — OFVTIALI (sie)»). Dass 
diese Gattung in Süd-Gallien heimisch ist, zeigen die Funde. Wäh- 
rend bei uns derartige Gefässe zu den grössten Seltenheiten ge- 



1) Der Töpfer ist sicher derselbe, da auch bei dem Stempel von der 
Saalburg das umgekehrte 8 sich findet. 

2) P 1 i c q u e , Potterie arverno-romaine p. 18 ff. 

3) Bull, monumental XL! p. 600. Danach Smith, Coli. ant. VII 
p. 13 f. Die Stücke sind sicher in den Arier Fabriken gefertigt. Der 
Name Silvanus ist dort einer der häufigsten, auch der unverständliche 
Stempel FE LIGEN • TE kehrt auf Sigillata daselbst wieder. CELEROS 
hat gallische Endung. 
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hören^ sah ich unter den Scherben der Nekropole von Trion bei 
Lyon, die ich im Mus^e Gnimet untersuchen konnte, eine ziemliche 
Anzahl von Fragmenten solcher Vasen in verschiedener Form^). 
Ein Fragment war mit Barbotine verziert. Auch diese Nekropole 
ist nach den Funden nicht vor die II. Hälfte des I. Jahrhunderts 
zu datiren. Ebenso finden sich roth marmorirte unter den Scher- 
ben von Vichy (Allier) in St. Germain, ebendort 2 Gefässe aus 
Orange. Alle diese haben den rothen Thon der SigillatagefUsse, wie 
die Trierer, im Gegensatz zu den mit ihnen zusammen gefundenen 
weissthonigen mit grüner oder gelblicher Glasur. 

Wir haben hier also wieder ein sicheres Beispiel dafür, dass 
im ersten Jahrhundert feine Thonwaaren auf dem Handelswege von 
Sttdfrankreich an die Mosel gebracht worden sind. Es lässt sich 
aber noch ein wichtigeres Resultat diesen Vasen abgewinnen und 
damit zugleich ihre Zeit genauer fixiren : genau entsprechende Vasen 
sind sowohl in Sardinien und Unteritalien als auch in Pompeii ge- 
funden und zwar stammen zwei von ihnen aus derselben Fabrik 
wie das eine Näpfchen in Trier. Es sind folgende: 2 Gefässe des 
Neapler Museums mit Stempel F • P R I M I und F • P R I M V ^// ») ; 
2 omamentirte Gefässe in Pompeii gefunden, gelb mit rother Mar- 
morirung'); arretinum fulvum c. sig. A'VFI, in Neapel und in 
Sassari gefunden*); VIVvFI? und RIC||TT? auf Stücken aus 
Pompei*); APRIA auf einem Gefäss in Neapel*^); CASTVS-FE, 
,va8culum gilvum cum venis inibris' hi Cagliari gefunden^); eine 
,piccolissima lagena a due manici con vemice gialla' gefunden in 
Pompeii ®). 

Daraus folgt, daas schon vor 79 n. Chr. die Töpferei in Süd- 
Gallien so hoch entwickelt war, dass von dort Thonwaaren nach 
Italien gebracht wurden. Man könnte den Einwand machen, dass 
möglicher Weise die Technik in Italien erfunden sei und 



1) Es kommen ausser den oben genannten Trierer noch die Formen 
Taf. II 18. 22. 27 in dieser Technik vor. 

2) C. X 8066. 283. 

3) Mus. Borb. XII. t. 45. IX t. 44. 

4) C. X 8056. 408. 

5) C. X 8056. 624. 8055. 55. 

6) C. X 8056. 41. 

7) C. X 8056. 81. 

8) Giomale degli seavi di Pompeii. N. S. II. Neapel 1870 p. 221. 
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die Fabriken in Gallia Narbonesis sie vielleicht imitirt hätten, so- 
dass die Trierer Stücke ans Italien stammen könnten. 

Dagegen ist einzuwenden : die Trierer Gefässe sind alle in 
demselben Grabe gefunden, daher wahrscheinlich auch gleichzeitig 
und von demselben Lieferanten gekauft. Eines von ihnen trägt den 
Namen PRIMI, stammt also aus derselben Fabrik wie die Pom- 
peianischen Stücke. Ein anderes hat den Stempel B0LLV3FIC, 
d. h. es ist, wie der unrömische Name lehrt, nicht in Italien ge- 
macht, sondern in Gallien, wo sich der Name auch sonst nachweisen 
lässt^). Daraus folgt, dass auch die in Italien gefundenen nicht in 
Italien verfertigt sind. Der Name Castus, der auf dem einen Ge- 
filss aus Cagliari steht, ist in Arles gebräuchlich und findet sich 
nicht weniger als 11 mal auf dortigen Sigillaten. Ich möchte weiter 
noch auf die eigenartige Schreibung F I C für F E C i t auf den Trierer 
Gefässen auftnerksam machen. Dieselbe Fonn scheint nämlich ur- 
sprtlnglich auch auf 2 Neapler Stempeln gestanden zn haben (AIVFI 
und V I NN F I , beide unleserlich, aber wohl aus derselben Fabrik), 
wodurch abermals bekräftigt wird, dass die italischen und die 
Trierer Stücke an einem Ort gemacht sind. 

Wie man darauf gekommen ist, den Vasen diese eigenthüm- 
liche Färbung zu geben, weiss ich mit Sicherheit nicht zu sagen. 
Vielleicht hat mau versucht, bunte Glaswaare nachzuahmen, wie 
sie in Pompeii und in Gallien sich häufig findet und ihrerseits Ge- 
^se aus kostbaren Steinen, Achat u. s. w. imitiii;. Man könnte 
daran erinnern, dass die Formen 7, 27, 28 auch bei Glas- 
gefässen jener Zeit gebräuchlich sind und in Gallien die Glasindustrie 
in Blüthe stand ^). 

Dass bereits vor dem Jahre 79 n. Chr. Thongefässe von Gallien 
nach Italien expoi-tirt sind, ist ein Resultat, dessen Tragweite man 



1) Zu vergleichen ist der Stempel, der sich auf Terra nigra, d. h. 

BOLLO 
wieder gallischem Fabrikat findet: — in Trier, Inv. 5176 u. 3424. 

A VO T 

Vgl. C. III 6010, 34. Auf einem helli'othen Napf, der in der ft-üh-römischen 

Nekropole von Morsbach gefunden ist, steht ebenfalls der Stempel BOLLVS. 

Aus anderen Gründen halte ich diesen nicht für identisch mit unserem 

Arier Töpfer, wohl aber kann er mit dem Fabrikanten der Terra nigra- 

Vasen identisch sein. 

2) Plin. N. H. XXXVI. 194. 
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leicht erfasst; es wirft ein helles Lieht auf die immer wachsende 
Bedeutung der Provinzen im wirthschaftlichen Leben im Römerreiche, 
und von selbst drängt sich die Frage auf, ob nicht auch noch 
andere in Pompeii gefundene Gegenstände aus Gallien stammen. Auf 
diese Frage näher einzugehen ist hier nicht der Ort. Einen Punkt 
nur möchte ich herausgreifen. In seinem Aufsatze über die Bronze- 
eimer von Mehrnm hat Furtwaengler bemerkt, dass ihre Form 
keine griechisch-römische ist, sondern sich an die alten La Tgne- 
formen anschliesst. Diese Eimerform ist denn auch im Norden in 
dieser Zeit die gebräuchlichere. Sie kommt aber auch in Pompeii 
vor neben der eigentlich griechisch-römischen ^). Wir haben also 
in der U. Hälfte des L Jahrhunderts Fabriken, welche Bronzeeimer 
in der Form der nordisch-barbarischen fertigen und ihre Erzeugnisse 
sowohl in Italien als jenseits der Alpen absetzen. Der Schluss scheint 
mir namentlich nach dem eben Ausgeführten naheliegend, dass diese 
Fabriken in Gallien nicht in Italien ihren Sitz hatten. Dass in 
Gallien, eine grosse Bronzeindustrie blilthe, erfahren wir aus Caesar. 
Auch in der Technik und der Stilisining der Ornamente an den 
Eimern, namentlich der Köpfe, scheint mir manches zu liegen, was 
schwer mit griechisch-italischer Kunstweise zu vereinigen ist. Es sind 
griechische Ornamente, aber in eigenartiger barbarischer Stilisirung 
(vgl. besonders die Sphinxe). 

4. Sigillataschalen mit Trinksprüchen. 
In einem zweiten Falle scheint der Import einer Vase von 
Südfrankreich nach Unteritalien noch sicherer. Es handelt sich um 
die z. B. Mus. Borb. VII. 29 abgebildete Schale, die sich in Neapel 
befindet und von den Heraasgebern ^) als in Pompeii gefunden be- 
handelt wird. Die Foim ist die der späteren ornamentirten Sigillata- 
Schalen (Taf. III 37). Der obere Rand ist wie bei diesen glatt. 
Es folgt ein Eierstab, dann 2 Omamentstreifen. Im unteren sind 
laufende Thiere dargestellt, im oberen mit grossen Buchstaben, die 
von Blättern geschieden sind, aufgepresst BI-BEAMI «C-E- 

1) Festschrift zum öOjähr. Jubiläum des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande, BonnI1891 S. 23 ff. 

2) Dass unser Fund in diese Zeit zu setzen, beweisen ausserdem 
auch die mit ihm gefundenen Sigillatateller bester Art, von denen der 
eine den Stempel F B ASS I • Co , der andere F F • C A N I trägt. 
Ersterer gehört nach den Formen seiner Gefässe sicher dem 1. Jahrh. an. 

3) So auch Overbeck, Pompeii 450. 
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D • E • M • E • - Den Anfang des Spruches markirt ein bekränzter 
Kopf, der vom unteren Streifen in den oberen hinüber reicht und 
von einem Kranz umgeben ist. 

Stammt dies Gefilss in der That aus Pompeii, — und nach 
dem im vorigen Abschnitt ausgeffthrten ist das ja nicht unwahr- 
scheinlich — so steht es hier wie in Italien überhaupt ganz ver- 
einzelt. In Menge aber finden sich gleichartige Geftlsse in Sttdfrankreich, 
besonders in Ntmes, Orange, Vienne, Montans und Banassac *)• An 
letzteren Orten sind sie auch in den Töpfereien gefunden, also dort 
gefertigt. Es ist wieder ein ganz geschlossenes Gebiet Gal- 
liens, in dem sie gefunden werden und für dessen Gebrauch sie be- 
stimmt waren. Das bestätigen in hübscher Weise die Inschriften, 
in denen z. Th. Volksstämme derselben Gegend genannt werden, 
z. B. Gabalibus felicit(er), Remis feliciter, Liegonis (felici)ter, Segua- 
nis feliciter etc. Andere Inschriften sind dem Neapler Exemplare 
ähnlicher, z. B. veni ad me amica, bonus puer, bona puelle. In 
derselben Weise wie bei dem Neapler werden auch hier die Buch- 
staben durch Blätter oder andere Ornamente getrennt. 

Die Sitte, Sprüche und dergl. auf das Gefäss zu schreiben, 
wodurch dieses' gleichsam redend auftritt, ist auch nicht italisch, 
sondern griechisch. Zu vergleichen sind die Inschriften der atti- 
schen Töpfer KaXöc 6 TtaTc, x^ipc kqi tti€ und ähnliche^. Später ist 
die Sitte in Gallien sehr gebräuchlich. Hierher gehören die bekann- 
ten schwarzgefimissten Becher mit weissen Ranken und Aufschriften 
wie ave, vale, bibe, da merum u. s. w. ^), die besonders im Rhein- 
lande so häufig sind und ftir die wir ebenfalls in Italien kein Analogen 
haben. Femer sind auch die Vasen zu vergleichen, deren Aussen- 
seite mit einem Medaillonbilde verziert ist, das eine erklärende 
Beischrift oder auch einen Wunsch oder eine Dedikation erhält*). 
Auch diese sind zum Theil aus Terra' sigiUata. Sie sind in dem- 
selben Gebiete heimisch, wie die mit Trinksprüchen verzierten; 

1) Anatole de Barth^lemy, Gaz. arch. III 1877 p. 172 ff. 

2) Otto Jahn, Vasensammlung König Ludwigs S. CXI. 

3) Otto Jahn, B. J. XIH. S. 105 ff. 

4) Gesammelt und erläutert von F r ö h n e r , Mus6e de France Taf. 
Xn ff. p. 52 ff. Ergänaung von R o u 1 e z Gaz. arch. 1877 p. 66 ff. Taf. XII 
und H 6 r o n de Villefosse Gaz. arch. 1880 S. 178 ff. Hinzufügen kann 
ich noch ein Stück im Universitätsmuseum in Genf, dessen Photographie 
ich Professor Wiedemann verdanke. Dargestellt ist ein obscoenes Sym- 
plegma mit der Beischrift Teneo Fl. 
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die meisten sind in Orange gefunden. Der Zeit nach sind sie aber 
wesentlich später, wie die geringere Ausführung und einzehie Dar- 
stellangen zeigen. Auf einem Stück findet sich z. B. ein Bild des 
Kaisers Geta. 



XII. Terra sigillata der späteren Zeit. 

(c. 70-250 n. Chr.) 

Ein vollständig anderes Bild bieten die Funde vom Ende des 
ersten Jahrhunderts und die aus dem zweiten. Fanden sich in den 
frtihrömischen Gräbern aus Italien importirte, Sigillata und gallisch- 
römische Waare, deren hellrothe Spielart als wenig geglückter Ver- 
such Sigillata zu imitiren bezeichnet werden kann, so yerachwinden 
erstere jetzt so gut wie ganz, und an Stelle der ungeschickten 
Nachahmung tritt eine provinzielle Fabrikation von Terra sigillata 
mit vortrefflicher Technik und künstlerischer Selbstständigkeit. 

Zur Erforschung der Sigillata des IL und III. Jahrhunderts 
besitzen wir ein ziemlich reiches Material. Zunächst eine Reihe 
gallischer Nekropolen. Es sind in erster Reihe die von Juslen- 
ville*) (Münzen von Vespasian bis Marc- Aurel), Waucennes^) (Nero bis 
Marc Aurel), Flavion^) (Münzen von Claudius bis Commodus), F6- 
camp*) (Nero bis Faustina jun.), Neuville le Pollet^) (besondere Ha- 
drian bis Commodus). Leider sind diese Necropolen meist als ein ein- 
heitliches Ganzes betrachtet worden, die einzelnen Gräber nicht ge- 
trennt. Dazu kommen Funde aus der Villa von Houthem-St. Gerlach ^) 
(Münzen von Traian bis Faustina diva). Besonders aber die Funde 
aus den Kastellen am germanischen Grenzwall und den zugehörigen 
Civihiiederlassungen. Einigermassen reichhaltig sind die Funde aus 
den Kastellen am Taunus und Main, über die auch eine Reihe 
von Publikationen vorliegt, so namentlich Heddernheim, die Saal- 
burg, Friedberg, Rückingen, Gross-Krotzenburg, Miltenberg, Kessel- 
stadt. Dazu kommt noch einiges aus Neuwied-Niederbiber, Oeh- 
ringen, Zahlbach. Für die in Butzbach, Murrhardt und Unterböbingen 
gefundenen Stempel konnte ich durch Prof. Hettners freundliche 

1) Buil. de Finst. arch. Lifegois IX 135 fiF. p. 433 ff. X p. 73. 

2) Annales de Namur XVI p. 363 ff. 

3) Annales de Namur VII p. 1 ff. 

4) Co eh et, Normandie souterraine p. 97 ff. 

5) ibid. p. 71 ff. 

6) Publications de la soc. bist, et arch. de Luxembourg V p. 347 ff. 
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Vermittelung die Korrekturbogen der Publikation der Reichslime- 
koramission einsehen ^). Die Erbauung dieser Kastellinie wird ziem- 
lich gleichzeitig erfolgt sein ; das liegt in der Natur der Sache. Unter- 
gegangen sind sie sicher gleichzeitig. 

Wo umfassendere Beobachtungen angestellt sind, gehen die 
Mtinzfunde in diesen Kastellen nicht weit über die Mitte des IIL 
Jahrhunderts hinaus. Es ist kein Grund anzunehmen, dass nach 
dem Verlust des rechtsrheinischen Obergermaniens unter Kaiser 
Gallien das römische Leben hier noch foi*tgedauert habe. Mit dem 
römischen Soldaten verlässt auch der Civilist diese Gegenden, das 
Aufgeben der Grenzwehr bedingte auch das Aufgeben der in ihrem 
Schutze aufgeblühten Niederlassungen. Dies haben z. B. die Funde 
der Civilniederlassung der Saalburg bestätigt, die durchaus den 
Kastell-Funden parallel gehen. An diesem Resultat ändert es nichts, 
dass vereinzelte spätere KaisermUnzen sich auch auf der rechten 
Rheinseite finden. Römische Münzen finden sich ja auch in Gegenden, 
wo nie ein Römer gewesen. Wohl aber kann man mit der That- 
sache rechnen, dass keiner der Nachfolger des Gallien auf einer 
rechtsrheinischen Inschrift vorkommt. 

Wann der Grenzwall und die daran liegenden Kastelle gebaut 
sind, wird die systematische Durchforschung der ganzen Anlage, 
wie sie von Reichswegen in Angriff genommen ist, mit Sicherheit 
lehren. Jedenfalls wird man die Erbauung nicht zu spät ansetzen 
dürfen. Das scheinen mir schon jetzt die keramischen Funde zu 
lehren, die sich mit denen aus den oben angeführten belgischen 
Nekropolen (c. 70 — 200 n. Chr.) vollständig decken. Nicht nur der 
Formenschatz ist derselbe, es kehren auch eine Menge der Stempel, 
die in den Kastellen sieh finden, in den Nekropolen wieder. Münzen 
der Flavier sind in den Limes-Kastellen häufig. Sollte aus histori- 
schen Gründen die Anlage der Limes in die Flavierzeit rücken, so • 
sehe ich von archäologischer Seite aus absolut nichts, was einem 
solchen Ansätze widerspräche. 

Ich stelle die Stempel, die sich in diese Zeit datiren lassen, 
zusammen in Anhang II f sie können unter Umständen ein bequemes 
Hülfsmittel bieten für die Datirung eines Fundes. 



1) Mittlerweile ist diese erste Lieferung der Publikation erschienen. 
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1. Die Fabrikationsorte. 

Bei Darehsicht der Stempel fUUt zunächst aaf^ das» die Funde 
dieser Zeit, wenn sie auch local weit auseinander liegen, eine grosse 
Ueberstimmnng aufweisen. Nicht nur in den yerhältnis^mässig nahe 
zusammenliegenden Limes-Kastellen und den belgischen Nekropolen 
finden sich dieselben Stempel, sondern die meisten kehren in Gal- 
lien und Britannien, viele auch in Spanien wieder. Es gab also 
damals ein Fabrikationscentrum für die rothen feinen Gef&sse, das 
den Weltmarkt beherrschte. 

In Britannien scheinen mit Sicherheit Töpfereien, in denen 
Terra sigillata fabrizirt worden ist, nicht nachgewiesen zu sein^). 
Dazu stimmt, dass wir den weitaus grössten Theil der britannischen 
Stempel auch in anderen Provinzen nachweisen können. Ftlr Bri- 
tannien allein bleiben von ca. 675 verschiedenen Stempeln nur ca. 
250 übrig, und von diesen sind noch ca. 60 unleserlich und unvoll- 
ständig, sodass ihre Identifizirung schwer f&llt. Auch darf man 
nicht vergessen, dass wir ja noch keine vollständige Sammkng der 
gallischen Stempel besitzen. Es wttrden sonst noch viel weniger 
Töpfemamen für Britannien allein übrig bleiben. 

In Germanien kennen wir einen grossen Töpferort, Rheinza- 
bem*), einen andern in Vinddicium, bei dem heutigen Westemdorf*), 
An beiden Orten wurden namentlich omamentirte Gefitese hergestellt. 
Wie weit die einfachen Teller und Näpfe dort gefertigt sind, ist 
schwer zu sagen. Einzelne Stempel, wieGIINIALISF, SlICAVITI, 
ABBOFEC, PROPF, AVC T VS FEG finden sich bei Rhein- 
zabern auf unverziertem Geschirr so häufig, dass man sie für die 
Stempel dortiger Fabriken halten wird. Aber genau jedem Fabri- 
kationsort seine Stempeln zuzuweisen, ist mit dem gegenwärtigen 
Material noch nicht möglich. 

Nichts spricht dafür, dass die Rheinzabemer Töpfereien vor 
dem II. Jahrhundert bestanden hätten. Die von Westemdorf schei- 
nen sogar erst nach der Mitte des II. Jahrhunderts entstanden 
zu sein. Von hier kann also höchstens ein Theil der damals 
verbreiteten Topfwaare stammen, weder aus Rheinzabem, noch gar 
aus Westemdorf wird man nach Britannien und Spanien exportirt 

1) Smith coU. ant. VI p. 70. 

2) Brongniart. Trait^ p. 429. Taf. 80. 7 abc. 
8) V. Hefner. Oberbayr. Archiv 22. 
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haben. Da nun aber diese Provinzen vieles aus denselben Töpfereien 
bezogen haben wie Germanien, so entsteht die Frage, ob die 
Hauptmasse der Terra sigiUata dieser Zeit nicht in Gallien ge- 
macht ist. 

Es spirechen dafür namentlich folgende Gründe: 
1. Viele Namen, die anf den Terra sigillata-Gefässen stehen, sind 
gallisch, z. B. Ardacus, Jnliacus, Arvemicus, Bitnrix, Bonoxos, Bo- 
rillns, Bondus, Belatullos, Caratillus, Mebdollos, MeMlli»^ Cintncna- 
tns, Criciro, Dacomams, Maianas, Mebbicus, Melansos n. a. 

2) Die Namen derjenigen Töpfer, deren Werkstätten in Gal- 
lien aufgefunden worden sind, kehren auch in anderen Provinzen 
wieder. Hierhin gehören Libertus, Albucus, Sennonus, Borillus, 
Butrio, die in Lezoux heimisch sind^), und deren Stempel auch 
anderwärts vorkommen'). 

3) In den Stempeln finden sich gallische Schriftzeichen. Den 
aspirirten Dental kenne ich in folgenden Namen: BVBBARVS, 
CABBIRON-, MEBBICVS, MEBBILVS, MEBBIRIVS, 
MEBBVLV-S, MIVBBILOF»). 

Das punktirte O; das Gallien eigenthümlich zu sein scheint, 
kommt vor in ©QM*), A - P© L - AVSTI»), ©F BASSI»), 
CER©T|||IM'), L©LL|.M8), ©F NIGR»), PATIRATI©!»«), 
OF'[PQL\0.'^), S©LLVSF"), ©FC\A»»), VIR©NI-©F 
und VIRÖNI-©F"). 



1) P 1 i c q u e a. a. 0. p. 5 IL 9. 

2) C. XII 5686. 815 f. 138. C. VII 1336. 1028, 166 fif. 187. C. III 6010. 
43. Seh. 5102—8, 847. 909 f. Orelli Inscr. Helv. 309. Grivaud Antiq. gau- 
loises Tafel 8. 

3) Zeuss. Grammatica celtica ü. Aufl. S. 77. Becker b. Kuhn u. 
Schleicher, Beiträge zur vergleichenden Sprachforsch. III S. 207 if. 

4) Tarraco. C. II 4970. 356. 

5) London. C. VII 1336. 72a. 

6) Paris, Grivaud. Taf. 8. 45. 

7) London. C. VII 1336. 302. 

8) Vienne, Äugst. C. XII 6686. 489. b. Seh. 3016. 

9) London. C. VII 763c. 

' 10) Althofen mit Münze der diva Faustina C. III 6010. 160. 

11) Narbonne. C. XII 5686. 695. 

12) le Mans. Seh. 5288. 

13) Narbonne. C. XII 5686. 898. 
H) London. C. VII 1336. 1188 b. c. 
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Diese Form des Q kommt schon auf einer in Tonloose gefun- 
dene Inschrift des Jahres 47 v. Chr. vor ^). 

Der gallische Diphtong OV findet sich mehrfach, z. B. in 

b;ovdvs, bovtivs*). 

4) Häufig ist die gallische Nominativendong -os f(ir -us und 
zwar nicht nur in gallischen Namen, sondern auch in gut lateini- 
sehen, wie IVLIOS, PRISCOS. 

5) Sehr häufig sind in den Stempeln dieser Zeit einzelne kur- 
sive Schriftzeichen, besonders A und A für A, II ftlr E, k für L, 
|| ftür F. Diese kommen zwar alle sdion in ganz alten Inschriften 
vereinzelt vor. Ihr Gebrauch mehrt sich aber sehr stark erst im 
II. nachchristl. Jahrhundert, und zwar gerade in gallischen und bri- 
tannischen Inschriften, unter diesen wieder besonders in den Töpfer- 
stempeln. Auf italischen SigiUaten habe ich fast keines dieser Zei- 
chen geftmden. 

Ich glaube aus diesen Gründen, dass weitaus der grösste Theil 
der Sigillaten, die vom Ende des I. Jahrhunderts an in Germanien, 
Belgien und Britannien benutzt wurden, in Gallien fabrizirt ist. Es 
ergibt sich daraus, dass die gallischen Fabriken sehr ausgedehnt 
waren und einen kolossalen Exporthandel besassen. Wir haben ge- 
sehen, dass die grossen arretinischen Fabriken eine Menge Sklaven 
beschäftigten und dass diese oft ihren Namen mit auf das Gef&ss 
setzten. Obgleich dies nun in der späteren Zeit nicht mehr ge- 
schieht, so ist doch selbstverständlich, dass die Töpfer dieser Zeit 
nicht alle Gef&sse, die ihren Namen tragen, eigenhändig gedreht 
haben, sondern dass auch sie Sklaven beschäftigten. Festzuhalten 
aber ist, dass der Stempel den Herrn, nicht den Sklaven 
nennt; denn fast alle Namen kommen auch mit dem Zusatz „offi- 
cina^ vor. 

Auch die mit fecit signirten Gefässe, z. B. Vitalis fecit; können 
wegen der grossen Anzahl derselben kaum mit eigener Hand alle 
vom Besitzer der Töpferei gefertigt sein; nur wenn zum Namen der 
Zusatz „manu^ oder „manu sua^ gemacht ist, wird man dies anneh- 
men müssen. 

Jeder Töpfemame kommt anf den Stempeln in allen möglichen 
Abkürzungen vor, sowohl allein als kombinirt mit den Zusätzen 



1) c. xn 538a 

2) Zeuss a. a, 0. S. 108 f. Becker a. a. 0. a 191 ff. 
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F, FE, FEC, FECIT, 0, OF, OFF, OFFIC, M, MA;n, MS 
u. 8. w. Es geht daraus hervor, dass in den Fabriken viele ver- 
schiedene Stempel zum Zeichnen der Gefässe vorhanden waren. 
Natürlich muss man immer die Möglichkeit offen lassen, dass 
Erzeugnisse verschiedener gleichnamiger Fabrikanten vorliegen. 
Den über den letzten Zweifel erhabenen Beweis für wirkliche 
Identität zu erbringen, wird nur in seltenen Fällen gelingen. 

Keineswegs aber darf man aus einer abweichenden Fassung 
des Stempels in jedem Falle auf eine andere Fabrik schliessen ; 
denn in manchen Fabriken ist der Gebrauch verschiedener Stempel 
ganz zweifellos nachzuweisen, z. B. in der des Virilis. Dieser hat 
die Eigenthümlichkeit, seine Stempel mit kleinen Punkten zu ver- 
zieren. Es kommen vor: 



OFICVIRILI 



b. !:. OFLC-VIRIL«) 

c. ::■ OFLC-VIRIL'^) 

d. (OFICVIRILI-)*) 

e. ////3FIG-VIRIL-:: ^) 

Wir sehen aus Stempel b und c, dass dieser Töpfer entgegen 
der Sitte jener Zeit, bisweilen auch mit seinen drei Namen stem- 
pelt. Es gehören also auch folgende Stempel, bei denen die Pünkt- 
chen fehlen, demselben Töpfer: 

f. OFL. COS. VIRIL 

g. F-LCOSV/// 
h. OFL'CVIRIL 
i. OFCLVIRIL«) 

k. OFIC LVCICOS VIRIL') 



1) Köln. Museum Napf-Form 27. 

2) Flavion. 8oh. 5791. 

3) Tongres. Seh. 5792. 

4) Rottweil. Holder S. 25. 

5) Bonn. B. J. LXXXIX S. 45. 363 a. 

6) C. VII. 1336. 346 a— i. h auch aus Vechten. Seh. 5790. 

7) AUier. Seh. 5794. 
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1. OFLCVIRILP) 
m.OF-LCVIRILI 
n. OFL-CVIRIL«) 
0. OFLCVIRILP) 

Wir finden also mindestens 14 verschiedene Stempelfornien in 
derselben Töpferei in Gebrauch. Zugleich bieten diese Stempel ein 
gutes Beispiel lür die weite Verbreitung der Erzeugnisse einer Officin. 
Sie fanden sich in England, Holland, Belgien, Frankreich bis zur 
Allier, Bonn, Friedberg und Rottweil. 

Unsere Ansicht, dass die meisten im Rheinlande vom Ende 
des I. Jahrhunderts an gebrauchten Sigillata- Vasen gallischen Ur- 
sprungs seien, erhält eine Bestätigung dadurch, dass die wenigsten 
Stempel derselben sich auf Stücken italischen Ursprungs wieder- 
holen. Von den über 400 Stempeln, die ich dieser Zeit zuweisen 
kann, kehren nur 41 auch in Italien wieder. Es sind folgende: Al- 
banus, Ateius, Bassus, Bellus, Calvus, Caratillus, Cinnamus, Co- 
lius, Comunis, Crestus, Cupitus, Festus, Fidelis, Firmus, Fuscus, 
Germanus, lucundus, lulius, Lucius, Macer, Marcius, Niger, Patri- 
cius, Paullus, Primus, Priscus, Probus, Rufinus, Rufus, Saturninus, 
Satumus, Secundus, Severus, Sextus, Silvanus, Silvius, Tertius, Tri- 
tus, Justus, Victor, Vitalis, Utilis. Aus dieser Zahl sind 15 auszu- 
scheiden, wo sicher mehrere Fabrikanten gleichen Namens existir- 
ten und daher die in Deutschland und in Italien gefundenen Stücke 
nicht aus derselben Töpferei zu stammen brauchen. Es sind das 
Albanus, Communis, Crestus, Festus, Fidelis, Firmus, Fuscus, lucun- 
dus, lulixis, Marcius, Paullus, Primus, Secundus, Severus, Sextus. 
Zweifelhaft sind Colins, das einmal bei Schuermanns (Nr. 1522) 
mit der unbestimmten Fundangabe „Italic**, und Victor, das einmal 
mit der Provenienz „Rome'' vorkommt (a. a. 0. Nr. 5720). Von 
den übrigen kommen Bellus, Calvus, Caratillus, Germanus, Macer, 
Patricius, Probus, Rufinus, Sextus, Tritus, Vitalis, Utilis nur je 
einmal in Italien vor, sehr oft in den Provinzen. Es bleiben also 
14 nach, und bei diesen stammen die in Italien gefundenen Exemplare 
fast alle aus Gallia cisalpina, sodass man wenigstens vermuthen 



1) Tongres. Seh. 5799. 

2) Rottweil. Holder S. 25. 

3) Friedberg. Seh. 5080. 
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kann, dass ein Theil in Gallien gemacht und nach Norditalien impor- 
tirt ist. Caratillus ist ausserdem ein gallischer Name, Vitalis sicher 
ein gallischer Fabrikant, da er auch schwarze Gefösse gemacht hat. 
Bis zum Beweis des Gegentheils wird man jedenfalls stets an- 
nehmen müssen, dass in Belgien und Germanien gefundene Terra 
sigillata-Gefässe vom Ende des I. Jahrhunderts an nicht mehr aus 
italischen, sondern aus provinzialen Fabriken stammen. 



2. DieFormen. 

Wie in den Provinzen die Töpferei aufblühte, sehen wir be- 
sonders auch daraus, dass neue Formen und neue Dekorationsarten 
erscheinen, die in Italien unbekannt sind. Die Formen der späteren 
Sigillaten habe ich Taf. II 31 — III 55 zusammengestellt. Von den 
älteren Formen gehen 24, 25, 27*) und kurze Zeit auch noch 29 
und 30 weiter*). In und um Rheinzabem kommen sie aber fast 
gar nicht mehr vor, was auch für die späte Datirung der dortigen 
Fabriken spricht. Aus Form 18 entwickelt sich, wie schon erwähnt, 
die gebräuchlichste Tellerform späterer Zeit (31). Daneben kommt 
eine neue Tellerform, 32 auf, meist schon in ziemlich schlechter 
Qualität ausgeführt. Form 33 ist die gebräuchlichste Napfform dieser 
Periode. In Italien scheint sie, wie die Mehrzahl der folgenden 
Formen, zu fehlen, würde also als gallisch gelten müssen. Doch 
bleibt zu bedenken, dass unsere Eenntniss der späteren italischen 
Sigillaten sehr lückenhaft ist. 

34, mit 2 Henkeln, die an einem etwas aufwärts gebogenen, 
schrägen Rande sitzen, kenne ich nur aus Banassac, von wo zahl- 
reiche Stücke in's Museum von St. Germain gekommen sind^). 

38 kenne ich auch nur aus den Provinzen. Der obere verti- 
kale Rand ist bald höher, bald niedriger. Die Form ist eine der 
wenigen La T@ne- Formen, die sich bis in späte Zeit halten. 
Sie kommt bei schwarzen Gefässen schon in den Gräbern von Nau- 



1) So auchKoenen (Gefässkunde S. 93 m), der 27 bis an die Anto- 
ninenzeit gehen lässt, 24 und 25 (Gefässkunde S. 94. o) etwa bis zu der- 
selben Zeit. 

2) Koenen (Gefässkunde S. 88 c. 90 e. 

3) Auch bei E o e n e n , der das deutsche Material in so umfassender 
Weise kennt, finde ich sie nicht. 
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heim und in Andernach vor^). Das älteste in Sigillata ausgeführte 
Exemplar ist in Xanten mit einer Münze des Vitellius gefanden*). Der 
dünne überhängende Kragen zeigt, dass die Form für Metall ge- 
dacht ist; ein in Metall ausgeführtes Exemplar ist abgebildet Gaz. 
arch. VI Taf. 1. 

Verwandte Formen sind 43 — 45. 43 und 45 sind die ge- 
bräuchlichsten Formen der sogenannten Reibscbalen, deren innere 
Wandung durch scharfe Quarzstückchen rauh gemacht ist. Sie 
haben am oberen Rande einen breiten, flachen Ausgoiss, bisweilen, 
auch ein rundes Loch, dessen Mündung mit einem Löwenkopf Tcr- 
kleidet ist Sie finden sich sehr häufig in den Kastellen, dienten 
also einem täglichen Bedürfniss ; wahrscheinlich wurde das Brotmehl 
in ihnen gerieben und geschlemmt. 

Auch 39 und 42 sind direkte Nachbildungen von Metalltellem 
mit breiten Blechriüideiii. Sie kommen mehrfach in den Limes- 
kastellen vor und die Stempel auf diesen Formen (Victor, Verus) 
kehren dort auch auf andern Sigillaten wieder. 

Form 40 begegnen wir schon unter den gelbglasirten GeiUssen 
in Trier*). 

47, 48, 49 sind jüngere Modifikationen der Tellerform 32 und 
des Napfes 33. Sie haben einen starken Randwulst oder eine kleine 
Lippe erhalten und sind aussen häufig mit der schon von den gal- 
lisch-römischen Vasen her bekannten Rädchenverzierung geschmückt. 

Form 50 kenne ich nur aus dem Museum von St. Germain. 
Sie scheint nur in gallischen Töpfereien verwendet worden zu sein 
bei Koenen finde ich sie nicht. Vergleiche zu diesen Bemerkun- 
gen auch den Anhang I über die Verwendung einzelner Formen 
durch einzehie Töpfereien. 

3. Verzierungen der Vasen. 

Während in älterer Zeit bei den Sigillatagef&ssen nur eine 
Art zu verzieren gebräuchlich war, die mit ausgepresstem Relief, 
kommen jetzt zwei weitere hinzu, die mit aufgesetzten Verzierungen, 
namentlich Verzierungen en barbotine, und die mit eingekerbten Mustern. 

1) Lindenschmit, Centralmuseum Taf. 32. 6. B. J. LXXXVI, Taf. VI 
87. Taf. Vn 2. 

2) Houben-Fiedler Taf. XIX. Koennen datirt ihr Auftreten 
p und q in dieselbe Zeit (Gefässkunde S. 94). 

3) Nicht erst in der späten Kaiserzeit, wie K o e n e u Gefässkunde 
S. 112 f. annimmt. 
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I. Gefässe mit aufgesetzten Verzierungen. 

Die Ornamente können auf dreierlei Art hergestellt sein: 

1) aus freier Hand geformt und dann aufgeklebt, 

2) enbarbotine ausgeführt^), d. h. aus Thonschlamm hergestellt, 
der mittelst eines homförmigen Trichters oder eines Pinsels aufge- 
tragen wurde, ähnlich wie der Conditor die Zuckerdekorationen auf 
dem Kuchen anbringt,] 

3) mit einer Form ausgepresst und fertig auf das Gefilss 
geklebt. 

Zur ersten Art gehören Gefässe wie B. J, LXXXVI Taf. VI 
29; VII 4 (gef. mit Münze des Galigula) mit ihren Schuppenver- 
zierungen, Cleuziou p. 258 Fig. 197, p. 213 Fig. 132, wo huf- 
eisenförmige Wülstchen aufgeklebt sind. Einer ähnlichen Dekora- 
tionsweise begegnen wir schon an schwarzgefimissten Gelassen des 
II. Jahrhunderts v. Ghr. aus Olbia^); eine Vorstufe dei-selben bilden 
die schuppenartigen Blättchen, die in der „megarischen" Töpferei 
so häufig die untere Hälfte der Schale überziehen und sich bereits 
an gut gefimissten attischen Reliefvasen finden. 

In römischer Zeit kommt diese Schuppen- oder Blättchen- 
Ornamentik in Andernach in den Jüngern Gräbern vor; häufig wird 
sie an schwarz, braun und röthlich gefirnissten Gefässen des IL 
nachchristlichen Jahrhunderts gefunden. Im I. Jahrhundert begegnet 
man dem Ornament auch an Gesichtsurnen. Auf Terra sigillata-Ge- 
fässen kenne ich es nicht. 

Viel wichtiger ist aber die Barbotine-Technik. Auf klassischem 
Boden haben wir nichts Analoges, vergleichen aber mag man immer- 
hin die Art. wie auf griechischen Vasen des V. und IV. Jahr- 
hunderts mit feinem flüssigem Thonschlamm Ranken und allerlei 
Ornamente aufgesetzt sind, als Unterlage für Vergoldung. Eüeine 
bogenförmig angeordnete Tüpfchen aus Thon sah ich auf zwei 
Bechern aus feinem röthlichem Thon ohne üeberzug im Louvre. 



1) Der Name ist, wie mir scheint, von v. Hefner in tmsere Lite- 
ratur eingeführt, der ihn a. a. 0. S. 51 uns Brongniart citirt (Trait^ I 
p. 425). Ein solcher Trichter soll nach Brongniart in Lezoux ge- 
funden sein. 

2) Arch. Anz. VI S. 19. 9. Zur Datirung oben S. 34. 

3) Z. B. Bonner Prov.-Mus. luv. no. 11. 
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Sie Bind in Aigai in Klein-Asien gefunden und wohl ans hellenisti- 
scher Zeit. 

Die Anfänge der eigentlichen Barbotine-Dekoration kann man 
in Andernach und sonst an den schwarzen und grauen Urnen beob- 
achten; die mit Münzen von Claudius und Nero gefunden wurden. 
Es sind hier mit hellgrauem sehr dünnem Thonschlamm Ringe oder aus 
Punkten zusammengesetzte Ornamente aufgetragen^). Dieselben Orna- 
mente kehren mit Braun aufgemalt bei den gelblichen Gesichtsumen 
wieder. Es scheint bei der älteren Barbotine-Technik, im Gegensatz 
zu der spätem Gewohnheit, beliebt gewesen zu sein, für das Orna- 
ment eine andere Farbe zu wählen, als der Thongrund hat. Die Ver- 
zierung besteht in Ringen, die zu mehreren in einander gehängt 
sind, wie Glieder einer Kette. 

Auf einzelnen Andemacher Gefössen finden wir aber auch schon 
Ornamente in compakterer Barbotine^), und zwar sind es bereits 
die später so häufigen spitzen Blätter. Auf Terra sigillata und auf 
glasirten GefUssen scheint Barbotine-Technik in der ersten Hälfte 
des I. Jahrhunderts nicht vorzukommen ^). Gegen Ende des I. Jahr- 
hunderts finden wir sie namentlich auf 3 Vasengattungen : auf ge- 
fimissten Bechern, auf glasirten und auf Terra sigillat^-Gefässen. 

a) Gefirnisste Gefässe. 

Gefimisste Vasen fehlen in der frührömischen Andemacher Nekro- 
pole noch. Sie sind das charakteristische Geschirr des II. Jahrhunderts, 
gehen das ganze III. Jahrhundert hindurch und bis in's IV. hinein*). Der 
Thon ist meist roth (doch kommt auch weisser vor), die Gefässe sehr 
dünnwandig und mit einem festen braunen oder schwarzen, oft metal- 
lisch glänzenden Firniss überzogen, der durch starkes Brennen leuch- 
tend korallenroth wird und dann oft schwer von Terra sigillata zu 
unterscheiden ist. 



1) Z. B. B. J. LXXXVI Taf. VIT 15. Taf. VI 7. Cleuzlou p. 53 Fig. 35 
u. 36 (aus Köln und Metz). Cleuziou p. 213 Fig. 131, auch Halbmonde. 

2) B. J. LXXXVI Taf. VI 11,13 (Münze v. Nero), Cleuziou p. 210 
(dunkelgrau auf hellgrau) p. 211, (grau auf grau) p. 212. 

3) Nach Koenen kommen Sigillatagefässe mit Barbotine schon mit 
Münzen v. Claudius vor. Ein Citat gibt er nicht. 

4) Vgl. auch Ko enen Gefässkunde S. 101 f. 

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Rheinl. XOVI. g 
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Die Barbotine-Ornamente sind hier bald von derselben Farbe, 
wie das Gefäss, bald heben sie sich davon ab. 

Bei der ei*sten Art wird das Ornament auf das geformte Ge- 
fäss gesetzt und dann erst dem Ganzen der Üeberzug gegeben. Bei- 
spiele finden sich bei Cleuziou p. 241 Fig. 173, p. 242 Fig. 174. 
Neben Blätteni und Ranken kommen hier auch Thiere (Rehe, Hasen, 
Hunde) und vereinzelt auch menschliche Figuren vor. Bisweilen ist 
das Geßlss auch nur mit kleinen stachelartigen Warzen versehen, oder 
es ist grober Quarzsand aufgestreut, um dem Geföss einen festeren 
Halt in der Hand zu geben. 

Bei der zweiten Gattung ist auf das fertig gefirnisste Geföss 
feiner weisser, bisweilen auch gelber Thonschlamm aufgeti-agen. 
Hierher gehören vor allem die Trinkbecher mit Aufschriften, wie 
sie sich am Niederrhein und auch in Frankreich so zahlreich 
finden. Sie beginnen schon im II. Jahrhundert, wie ihr Vorkommen 
auf der Saalburg lehrt und die Güte der Formen und des Firniss 
bestätigten. Sie gehen dann das ganze III. Jahrhundert durch und 
bis in's IV. Ein Kiiterium für das Alter der einzelnen Exemplare 
ist die Art des Barbotine-Reliefs, das bei den älteren Stücken rein 
weiss oder gelb ist und in dicken Fäden aufsitzt, während es später 
oft nur wie eine dünne Farbe erscheint, die den schwarzen Grund 
nur unvollständig deckt. Neben den Inschriften treten als nahezu 
einziges Ornament Weinranken und Beeren auf, zuerst naturalistisch 
dargestellt, später immer mehr stilisirt. Grosse Massen dieser Gefilsse 
haben sich in den neu entdeckten Trierer Töpfereien gefunden, die 
dem IL und Anfang des III. Jahrhunderts angehören. Aus dem 
II. Jahrhundert stammt wohl auch ein in Trion gefundenes Frag- 
ment im Musie Guimet, das auf schwarzem Firniss braunrothe 
Barbotine-Ranken zeigt. Die von Loeschcke aufgeworfene Frage, 
ob zwischen diesen Vasen und den Ausläufern der griechischen 
Vasenmalerei in ünteritalien, die eine einigennassen ähnliche Technik 
zeigen, ein historischer Zusammenhang bestehe^ hat S. Reinach 
(Bronzes figur6s du Mus6e de St. Germain p. 21) mit Recht verneint. 



b) Glasirte Gefässe. 

Dass auch die Römer schon eine Glasur nach Art unserer 
heutigen gekannt haben (denn der üeberzug der Sigillata-GeiUsse 
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ist immerhin von allen heute gebräuchlichen Glasuren noch sehr 
verschieden), hat zuerst Mazard klar gezeigt 0, der in seinem grund- 
legenden Aufsatz auch eine reiche Materialsammlung gibt. Einen 
guten üeberblick über die Verwendung der Glasur in Aegypten und 
Eleinasien, das Aufleben der Technik in hellenistischer Zeit und die 
Verwendung an römischen Gefässen hat bei Besprechung von Ge- 
fässen mit Bleiglasur Masner gegeben^). Genaueres muss hier noch 
vergleichendes Studium der in den verschiedenen Provinzen ge- 
fundenen Stücke lehren. Die lokalen Unterechiede sind sehr grosse. 
1) Die älteste Stufe vertreten Gef&sse kleineren Umfangs, die 
namentlich in Kleinasien und seiner Umgebung gefunden und, wie 
es scheint, dort auch fabricirt worden sind. Proben aus Tharsos, 
Myrina, Kyme, Smyrna u. s. w. besitzt der Louvre, Scherben eines 
kleinen, gelbglasirten Bechers aus Kythnos das Bonner Kunstmuseum. 
Die Farben sind lebhaft, einzelne Gefasse ganz bunt, andere mit 
metallisch glänzender blaugrünlicher Glasur. Die Formen sehliessen 
sich eng an Metall an, namentlich durch ihre charakteristische Henkel- 
form (Mazard Taf. XI), die auch die Bonner Vase hat»). In der 
Schärfe der Modellirung erinnern manche Reliefs an die besten Si- 
gillaten. Von dieser kleinasiatischen Waare mit Bleiglasur sind Proben 
nach Italien und sogar nach Gallien gekommen. Denn es sind dort 
in Form, Decoration und Glasur ganz entsprechende Gefässe ge- 
funden, die sich von den sonst in Italien und Gallien vorkommenden 
scharf unterscheiden*). Nach Gallien kamen sie über Massilia, wo 
Mazard Scherben sah, die mit den tharsischen neben allem 
Anderen auch das gemeinsam haben, dass sie häufig aussen grün, 
innen gelb sind. Zu diesen importirten Stücken gehört auch ein aus 
Orange stammendes Fragment in St. Germain, das sich auch im 
Ornament — Blätter und Beeren — vollständig mit einem klein- 
asiatischen Fragment des Louvre deckt. 



1) De la connaissance par les anciens des gla^ures plombif^res, 
Mus6e arch^ologique 1879, II p. 373 ff. 

2) Mittheilungen des k. k. österr. Museums für Kunst und Industrie. 
N. F. 8. Jahrgang. Heft IX und X, S. 462 ff, Wien, 1893. Speziell über 
römische glasirte Gefässe ist auch Hettner a. a. 0. S. 169 zu vergleichen. 
Im Allgemeinen ist die Litteratur verzeichnet bei Daremberg-Saglio 
Dictionaire s. v. figulus p. 2031 f. 

3) Vergl. auch oben S. 41 Anm. 2. 

4) M a z a r d. a. a. 0. Taf. XI. 
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2) Eine zweite, gleichfalls nur vereinzelt in Gallia Narbonensis 
auftretende Gattung, hat eine blaugrünliche Glasur. Manche Exem- 
plare schimmern perlmutterartig, so dass die Gefasse fast den Ein- 
druck von irisirendem Glas machen. Auch die Formen — grosse 
Urnen und Kannen — erinnern an dieses Material. Die Feinheit 
der Technik nimmt mit wachsender Grösse ab, die Reliefs sind oft 
ziemlich roh. Als Fabrikationsort nimmt man Italien an. Eine An- 
zahl Gefässe dieser Art aus Italien besitzt der Louvre. 

Von diesen beiden Gattungen unterscheiden sich wesentlich 
die eigentlichen gallischen glasirten Vasen, die ich auch allein in 
den rheinischen Museen gefunden habe. Sie zerfallen wiederum in 
zwei Arten. 

3) Vasen aus hellem, weissgrauem Thou, der sehr hart ist und 
fast steingutartig aussieht. Dieser ist mit einer gelben, gelblich- 
grünen oder bräunlichen Glasur versehen. Die Ornamente — kleine 
Blätter u. s. w. — sind mit Formen aufgepresst. Es kommen in 
dieser Art kleine Henkelkannen, feldflaschenartige 'Vasen und 
Becher vor. In St. Geimain finden sich mehrere Stücke der Art 
aus Vichy, andere sind in Trier und unter den Andernacher Funden *). 
Sie sind leider nicht fest datirt, Koenen setzt sie aber wohl mit 
Recht in die Mitte des I. Jahrhunderts. 

Im Ganzen machen diese GeßUse keinen eleganten Eindruck. 
Das Material ist für die kleinen Formen und Ornamente zu grob. 
Wir werden es hier wohl mit Erzeugnissen gallischer Industrie zu thun 
haben, wie auch Mazard vermuthet, da sich in Italien entsprechendes 
nicht zu finden scheint. In Gallien ist diese Waare ziemlich häufig *). 
Die Andemacher Stücke decken sich mit gallischen vollkommen. 
Ein liegender Löwe, ganz entsprechend dem Andemacher^) und gewiss 
aus derselben Fabrik, ist im Museum von Ronen; den kleinen Ander- 



1) B. J. LXXXVI. Taf. V 55. VI 19. 20. 21. 22. Hierher gehören jedenfalls 
auch die 2 Wiesbadener Kannen, von aus'm Weerth B. J. LXXIV S. 152 
erwähnt und von Cohausen beschrieben als hellolivengrün, wenig 
glänzend glasirt, u. s. w. 

2) Gallischen Fundortes sind auch Gefässe in St. Qermain, die den- 
selben schmutzig gelb weissen Thon zeigen, aber keine Glasur tragen, 
auch wohl nie gehabt haben; 2 davon haben die Form und Ornamentik 
der Sigillata-Schalen des ersten Jahrhunderts (29). 

3) ß. J. LXXXVI. Taf. VI 23. 
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nacher Henkelkannen genau entsprechendes findet sieh in der Nor- 
mandie und an der Allier (Mazard p. 391 Fig. 7). 

4) Die zweite specifiseh gallische Gattung ist in Andernach 
noch nicht vorhanden, also später, als die eben besprochene. Die 
Vasen bestehen ans feinem weissem Thon mit malachitgrüner Glasur. 
Dass solches Geschirr in Lezoux gefertigt worden ist, habe ich 
schon oben erwähnt^). Auch dadurch werden wir in die zweite 
Hälfte des I. Jahrhunderts gewiesen. Wie lange diese Fabrikation 
gedauert hat, lässt sich vorab noch nicht bestimmen. Der Ansatz 
von Plicque ( — 120 n. Chr.) ist jedenfalls zu niedrig bemessen, da 
das schönste Stück, eine grosse Henkelkanne in Trier, mit einer 
Münze des Hadrian zusammen gefunden ist. Ist die Angabe, dass 
die B. J. LXXXIV S. 117 ff. publizirte Vase in einem grossen 
Sarkophag (d. h. doch wohl in einem Bestattungsgrab) gefunden sei, 
richtig, so mttsste man bis in's III. Jahrhundert hinunter gehen ^). 

Diese Gefässe ahmen in ihren Formen oft unmittelbar Metall- 
gefässe nach, so die Trierer Kanne und der oblonge Teller des 
Bonner Provinzialmuseums^). Andere erinnern, wie Klein richtig 
bemerkt, an Glasgefösse, so namentlich die grossen Vasen der Samm- 
lung Herstatt ^) und eine ähnliche des Wormser Museums. 
Auf dieser letzten Art der glasirten Gefässe — und nur auf ihr — finden 
sich nun häufig auch Barbotine- Verzierungen. Bald sind es feine auf- 
gesetzte Fäden, bald die uns schon von den gefirnissten Geßlssen her 
bekannten Ornamente und Thiere^). Es stimmen die am Rhein ge- 
fundenen Exemplare in der Technik und dem Thon mit den gal- 
lischen so überein, dass man sie alle für Import halten möchte, 
wenn dem nicht aus'm Weerth's und Kleines Angabe gegen- 
überstände, dass in den Resten eines Töpferofens bei Bonn Tropfen 
grüner Glasur gefunden seien ^). Ist diese Beobachtung, die 
ich nicht kontroliren kann, richtig, so sind die gallischen Gefässe 



1) Nach Plicque p. 18 f. 

2) Auch Koenen Gefässkunde S. 102 datirt sie im Wesentlichen in 
die Zeit der Antonine. 

3) B. J. LXXIV S. 149, womit die Metallschüssel Lindenschmit, 
Centralmuseum XXV 28 zu vergleichen ist. 

4) B. J. LXXXIV S. 117 ff. Taf. IV, zu vergleichen mit B. J. LXIV 
Taf. X 3. 

6) Vgl. ausser den citirten noch B. J. LXXIV Taf. VII. 
6) ß. J. LXXrV S. 152. LXXXIV S. 118. 
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hier nachgemacht worden^). Dafür, dass die Technik im Westen 
heimisch ist, spricht auch, dass die Gefässe aus Oesterreich, die 
Masner mit Recht zum grössten Theil für einheimisches halbbar- 
barisches Fabrikat hält, von den unsrigeu in Form und Glasur sehr 
abweichen und mehr eine schlechte Nachahmung italischen Fabri- 
kates zu sein scheinen. 

c) Sigillata-Gefässe. 

Am verbreitetsten sind Barbotine- Verzierungen auf Terra sigil- 
lata-Gefässen, und zwar finden wir auf ihnen nur die fertig ausge- 
bildete Technik, nicht die Vorstufen, wie wir sie an Terra nigra- 
Umen kennen lernten. Schon damit werden wir darauf geführt, 
die Sigillata-Gefässe mit Barbotine frühestens der zweiten Hälfte des 
I. Jahrhunderts zuzuweisen. Das bestätigt sich auch durch andere 
Beobachtungen. Zunächst fehlen sie in den Andemacher Gräbern. 
2 Stücke sind dort in den Brandstätten gefunden, lassen sich also 
nicht fest datiren*). Das Fehlen hat seinen guten Grund, denn die 
Sigillata der Andernacher Gräber ist, wie wir oben sahen, theils 
noch italisch, theils im engsten Anschluss an italische Fabrikate 
gearbeitet. Nun kommt Barbotine-Technik in Italien zwar vor, aber 
sehr selten, wie ein so ausgezeichneter Kenner wie H. Dressel 
mitzutheilen die Freundlichkeit hatte. In Dresden sind einige in 
Italien gefundene Barbotine-Scherben, im Louvre aus der Sammlung 
Campana 2 Vasen ^), aber nach dem was wir oben über den Import 
gallischer Töpfe nach Italien ausgeführt haben, ist es gar nicht un- 
möglich, dass die in Italien gefundenen Barbotine-Proben dorthin 
im Alterthum importirt worden sind, Barbotine-Fabriken in Italien 
nie existirt haben. Auf den alten arretinischen Formen findet sich 
diese Verzierungsweise nie, sie ist vielmehr beschränkt auf die Formen 
35. 36. 39. 42. 43. 44. 45. 50. 51. 52. 53. 54. 55, d. h. lauter 
Formen, die erst mit der zweiten Hälfte des I. Jahrhunderts an- 
fangen, mit der Zeit, wo allmählich die gallische Sigillata die ita- 



1) Durch Prof. H e 1 1 n e r werde ich übrigens darauf aufmerksam 
gemacht, dass grüne Glasur als Nebenprodukt in alten und neuen 
Töpferöfen entstehe. Ihr Vorkommen in Töpfereien würde also noch nicht 
eine Lokalfabrik von grünglasirten Vasen beweisen. 

2) B. J. LXXXVI Taf. VII 46 S. 173. 

3) Nr. 429 und 452. 
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lische im Rheinland verdrängt. Bestätigt wii'd dieser Ansatz durch 
die datirten ältesten Stücke : einen Teller in Trier mit Münzen des 
Vespasian und Nerva^), einen ebensolchen aus Xanten, mit Münze 
des Domitian*), einem dritten in Caves-Inn mit Münze des Nerva 
gefunden^). — Geftlsse mit Barbotine- Verzierung sind ausser in Gallien 
auch in Britannien und Geimanien häufig. In den Töpfereien von 
Rheinzabern sind sie sicher ebenfalls hergestelllt worden^), ob auch in 
Westerndorf, scheint mir fraglich. Zwar ist ein Geßiss mit Barbotine 
dort gefunden^), doch sind solche Gefässe in Oesterreich so selten, dass 
man kaum glauben wird, sie seien so weit östlich gemacht worden. 
Im Hofmuseum in Wien sah Prof. Loeschcke nur 2 Stücke, von 
denen 'das eine aus Camuntum stammt, das andere vielleicht gar 
nicht in Oesterreich gefunden ist. Ein kleines Näpfchen der Form 35 
ist neuerdings in einem Tumulus bei Anstetten gefunden^), wird 
aber in dem Bericht so genau beschrieben, dass schon daraus her- 
vorgeht, dass es sich um einen für jene Gegend ungewöhnlichen 
Fund handelt. 

Schon die Herstellungsart bedingt, dass die Ornamente wenig 
reichhaltig sind; denn nicht Alles war geeignet, auf diese Weise 
dargestellt zu werden. Die gebräuchlichsten Ornamente sind Ranken 
und Blätter und zwar letztere entweder lanzettförmig oder epheuartig'), 
ferner Thiere: Hasen, Hunde, Rehe, Hirsche, Löwen, Pfauen u. a. Vögel; 
auch Fische kommen vor*). Vereinzelt findet sich zwischen den 
Thieren wohl auch ein Gladiator, ßestiarius oder Jäger. 

Durch die Herstellung der Ornamente ist ihre Form bedingt: 
alles feinere Detail muss wegfallen, die Umrisse werden weich, 
Beine, Homer u. s. w.lang und dünn, fadenartig ausgezogen. Um 



1) Inv. no. 3782. 
2)Houben-Fiedler Taf. XVIII 2. 

3) Smith, Coli. ant. I Taf. XVII p. 35. 

4) Wie die zahlreichen und besonders guten Stücke in Speier 
zeigen. 

5) V. Hefner Taf. IV 12. 

6) Mitth. der praehist.-hist. Commission der Kais. Academie, Wien 
1893 S. 171. 

7) Z. B. Cleuziou p. 205 Fig. 124, p. 222 Fig. 148, p. 228. Fig. 149, 
p. 303 Fig. 207. B. J. LXXl Taf. IIT 2. 3. 

8) B. J. LXXI T. III 1. Lindenschinit, Centralmuseum Taf, 
XXV 8, 10. 
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sich die Modelliruug zu erleichtern, hat man bisweilen — und hier liegt 
Einwirkung der III. Art der aufgesetzten Verzierungen vor — auch 
Formen benutzt, mit denen man die Thiere und Menschen zwischen 
die aus freier Hand geformten Ranken setzte. Der rundliche Cha- 
rakter des Körpers, der schmächtige der Extremitäten wird hierbei 
festgehalten, aber man erkennt bei genauerem Zusehen die auf diese 
Weise hergestellten Figuren, doch leicht an der besseren Gliederung 
der detaillirteren Ausführung. Formen für Barbotine befinden sich in St. 
Germain und Trier. Die an letzterem Ort in den Töpfereien an der 
Stadtmauer gefundene Form zeigt einen Bock, ganz in der Art der 
Barbotine-Böcke ; sie ist leicht gekrümmt, um sich bequem an die 
Gefässrundung anlegen zu lassen. Mit der Barbotine- Verzierung sind 
oft, namentlich in später Zeit, auch Aufschriften in weiss ver- 
bunden ^). 

Die meisten Barbotine-Gefösse sind ohne Fabrikmarke, doch 
kommen auch hier Stempel vereinzelt vor. Ich kenne folgende: 

A 8 8 F E «) 

AMMIVSF») 

^V////0.//^) 

C08VNA (36)5) 

COSTVTVS«) 

EVRETVS (37)') 

FRONTVNATVS») 

IVVENISFEC») 
MARTIALIS^o) 

MANVTVSF (36)") 
PATRVINVSi«) 



1) B. J. LXXI Taf. III. 

2) Kölner Museum. Die Form B. J. LXXXIV Taf. 2. 1. 

3) Gef. bei Juslenville. Bull. Lifegois IX p. 151. 

4) Bonn. Prov.-Mus. B. J. LXXXIX S. 4 iio. 29. 

5) Juslenville. Bull. Lit'.gois IX p. 433 ff. 

6) Bonn. B. J. LXXXIX S. 11 no. 91. 

7) Speier, Mus. 

8) B. J. LXI S. 123. 

9) Gef. bei Bingerbrück. 

10) Gef. bei Dahlbeim. Mon. bist, dans Luxembourg 1851/52. 

11) Köln. Mus. 

12) B. J. LXXXIX S. 83. 
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QVARTINVSF (37)0 
SATVRIOF (37)«) 
VIOTORINVS (37)^) 

In air diesen Fabriken sind auch unveraierte Vasen herge- 
stellt worden. 

Die Anfange der Barbotine- Verzierungen haben wir auf den 
grauen und schwarzen gallischen Vasen in Andernach kennen ge- 
lernt. Die künstlerische Ausbildung dieses barbarischen Keims scheint 
unter dem Einfluss der Glastechnik erfolgt zu sein^ die bekanntlich 
während der Kaiserzeit in Gallien in hoher Blüthe stand. Bei dieser 
Annahme erklären sich die Ornamentfonnen der Blätter aufs beste: 
die breite Blattfläche wäre aus den aufgeschmolzenen Glasklümpchen, 
der lange dünne geschwungene Stiel aus dem Glasfaden hervorge- 
gangen, der in die Länge gezogen wurde, bis er abriss. Die lanzett- 
förmigen Blätter der Barbotine-Gefasse finden sich weiss auf blauen 
Grund gesetzt, ganz entsprechend auf einer wohl sicher alexandrinischen 
Glasscherbe im Kunstgewerbe-Museum in Hamburg*), ähnlich auch 
an pompejanischen Gläsern^). Den weissen und gelben Barbotine- 
Omamenten auf den schwarzen Bechern sind die auf weisse Glas- 
gefässe aufgeschmolzenen gelben und blauen Glasfäden und Klümp- 
chen zu vergleichen«). 

Weiter ist nicht ausser Acht zu lassen, dass sich Barbotine 
gerade an solchen Gefässformen oft findet, die unmittelbar an Glas- 
formen sich anlehnen, an Bechern, Kelchen, Flaschen, Kannen. Hier- 
hin gehören z. B. die schönen Vasen des Speierer Museums ^), femer 
Cleuziou p. 195, 196, 258, 259, ein sehr feines, leider fragmen- 
tirtes kelchartiges Gefäss der Bonner Universitätssammlung mit 
braunen aufgesetzten Fäden auf weissem Thon. Auch die in Gräbern 
des III. Jahrhunderts häufigen schwarzgefimissten kugelförmigen 



1) Köln. Mu8. 

2) Speier Mus. 

3) Speier Mus. 

4) Ausser diesen Blättern ist auf der Scherbe eine Maske erhalten. 
Die Technik ist dieselbe wie bei den Karlsruher Scherben aus der Samm- 
lung T hier seh bei Schreiber Relief bilder Taf. CIV. 

5) Mus. borb. V Taf. 13, 12, 73. Niccolini, Suppl. Taf. XXV, Descri- 
zione generale Taf. 83. 

6) Z. B. B. J. XXXIII Taf. 3. B. J. LXXI Taf. VI Nr. 1388. 

7) Lindenschmit, Oentralmuseum Taf. XXV 8. 
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Flaschen mit trichterförmigem Ausguss, die weisse Barbotine-Oma- 
niente tragen und in der Form genau übereinstimmen mit gleich- 
zeitigen Glasflaschen ^), müssen hier erwähnt werden. Auch sonst 
erweist sich ja gerade in der römischen Provinzialkultur die Glas- 
bläserei als die führende Kunst im Vergleich zur Keramik. Die 
Nachahmung von GlasgetUssen ist nicht auf die Barbotinegeftsse 
beschränkt. Der Glastechnik ist es z. B. entlehnt, wenn das ganze 
Gefllss wie mit Stacheln besetzt ist *) ; von Glasgefässen stammt auch 
die Mode, die Wandungen der Trinkgefässe zu falten, wie es bei 
den schwarzgefirnissten Bechern oft der Fall ist, um ihnen einen 
festeren Halt in der Hand zu geben ^). Solche gefaltete Wandungen 
kommen bereits an pompejanischen Gläsern vor^). 

II. Gefässe mit eingekerbten Verzierungen. 

Konnte bei den Barbotine- Vasen noch ein Zweifel über den 
Urspimng der Dekorationsart bleiben, so ist die Nachahmung von 
Glasgefässen meines Erachtens sicher bei den Vasen mit einge- 
kerbten Verziei-ungen. Sie ahmen Glasgefässe mit eingeschlififenen 
Mustern nach. Eine Reihe derartiger Gefässe, die sich im Bonner 
Provinzial-Museum befinden, hat Klein besprochen^). Man begegnet 
ihnen so ziemlich in allen Rheinischen Museen, in Gallien und Bri- 
tannien^). Die Dekorationen setzen sich zusammen aus Linien und 
aus gerstenkom- und olivenförmigen, scharf eingeschnittenen Orna- 
menten, die in der mannigfachsten Weise, oft zu ganz natura- 
listischen Blättern und Ranken zusammengestellt werden. Die Ränder 
derselben sind auf das sorgfÄltigste geglättet. Der weiche Thon 



1) B. J. LXXI Taf. V 1629. 1633. \ai 1630. 

2) B. J. LXXXVI Taf. VII 47. Cleuziou p. 216. 

3)Cleuziou, p. 225, 244, 245. Dazu von Glasgefässen zu ver- 
gleichen etwa B. J. LXXI Taf. V 1474. Taf. VlI 1498, 1494, 1449 (?) (unterste 
Reihe, 2. von rechts). 

4) Mus. borb. V Taf. XIII 14. 

5) B. J. LXXXIV S. 109 Taf. II Nr. 2. 3. 4. 5. Cleuziou, p. 189 f. 
aus Clermont-Ferrand (jetzt in St. Germain). Smith, Roman London 
p. 93. V. Hefner Taf. IV 11. Cochet, Normandie souterraine Taf. IL 

6) Ich kenne ausser den genannten solche in Köln, Trier, Homburg, 
Speier, Worms, St. Germain (aus H6nin Lietard [Pas de Calais], Vannes 
[Morbihan], Vichy, St. Etienue au Temple [Marne], Conflans sur Seine, 
Sceaux [Loii^et], Auberive [Marne], Jonchery [Marne]). Auch in der Nekro- 
pole von Trion finden sich Scherben. 
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gibt, wenn man Einschnitte in ihn zu machen sucht, stets etwas 
aufgeworfene Ränder, da das Material elastisch und klebrig ist. 
Diese Dekoration muss daher ursprünglich für einen Stoff erfunden 
sein, dem diese beiden Eigenschaften abgehen. Ein solcher Stoff 
ist aber das Glas und zu allen Zeiten bis in die Gegenwart sind 
ftlr den Glasschliff diese Dekorationselemente die beliebtesten ge- 
wesen^). 

Als Bestätigung kommt hinzu, dass auch die Gefässformen der 
Glasfabrikation entnommen sind: eine schöne Flasche der Wormser 
Sammlung, eine Vase in Speier von derselben Form, wie die mit 
Barbotine verzierte desselben Museums (öS), und vor allen die häu- 
figste, der kleine fusslose Napf (41) mit etwas ausladendem Rande. 
Alle diese konmien in Glas vor. 

Was die Datirung der Sigillaten mit eingeschnittenen Mustern 
betrifft, so sind derartige Gefässe in der von Goch et publizirten 
Nekropole von Neuville le PoUet gefunden, die durch die Münz- 
funde in's IL Jahrhundert gerückt wird*), femer ein Stück auf der 
Saalburg (das also rund zwischen 100 und 250 n. Chr. zu datiren 
ist) ; eine grosse Reibschüssel mit Kerbverzierungen am Rande stanmit 
ans der Fabrik des Asiaticus m Lezoux, die Plicque etwa 240 — 268 
setzt; mehrere Stücke schwarzer Gefässe mit gleichen Verzierungen 
kamen in der Töpferei in Trier zum Vorschein, werden also wieder 
in's IL oder den Anfang des III. Jahrhunderts gehören^); ein Näpf- 
chen stammt aus einem Remagener Grab (III. Jahrhundert)^). Es 
gehört endlich noch hierher der Napf B. J. LXXX VI Taf. X 33, aus 
einem der spätrömischen Gräber in Andernach ^). Alle diese Stücke 
weisen also in spätere Zeit, keines ist älter als das II. Jahrhundert. 
Wir werden daher der Angabe, das von Klein B. J. LXXIV 
Taf. II 3 publizirte Stück sei mit einer Münze des Nero zusammen 
gefunden, kein grosses Gewicht beilegen; denn die Nachricht ist 



1) Froehner, Verrerie antique Taf. 22. 98. 94. B. J. LXXX Taf. V 
1517, 1368, 1364, 1535. Taf. VI 1867. 

2) Cochet, Normandie sout. Taf. II und III, p. 73fr. 

3) Auch in St. Germain habe ich schwarzgefirnisste Gefässe mit der- 
artigen Verzierungen gesehen. 

4) B. J. LXXXIV S. 110 Nr. 5. 

5) Auf der Tafel nicht gut abgebildet. Der Rand ist wagerecht. 
Darauf ist eine feine Guirlande eingeschnitten. 
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Dicht sicher und die Münze würde ja auch nur einen terniinus post 
quem geben*). 

Unsere Datierung lässt sich aber auch noch auf anderem Wege 
rechtfertigen. Einmal kommt eben diese Napfform ohne Verzierungen 
in den Gräbern des III. und IV. Jahrhunderts sehr oft vor, femer 
in eben derselben Zeit auch ihre Vorbilder in Glas. Endlich scheint 
das Einschleifen von Verzierungen in Glas überhaupt erst in späterer 
Zeit gebräuchlich oder doch beliebt geworden zu sein. Wir kommen 
somit auf einen ziemlich späten Ansatz für diese Gefässklasse. 

Im Einzelnen unterscheiden sich die Exemplare nach der Güte 
der Ausführung recht erheblich von einander, so dass man sowohl 
einen ziemlich grossen zeitlichen Unterschied als auch verschiedene 
Fabriken annehmen muss. So ist das Näpfchen der Bonner Uni- 
versitätssammlung Nr. 484 von feinster Ausführung mit papierdünnen 
Wänden, während andererseits das in Remagen gefundene ganz die 
schlechte Sigillata der späten Zeit zeigt. 

Dass solche Gefasse in Lczoux und Trier fabrizirt wurden, ist 
schon gesagt. Die in Rheinzabern geftmdenen Stücke machen es 
wahrscheinlich, dass das Verfahren auch den dortigen Töpfern nicht 
unbekannt war. Stempel, nach denen allein man die Frage nach 
der Herkunft abschliessend urtheilen könnte, tragen die Gewisse mit 
eingekerbtem Muster nie. 

III. Vasen mit ausgepresster Reliefverzierung, 
a. Italische Vasen. 

Es erübrigt nun noch, dass wir die weitaus grösste Gruppe 
der dekorirten Gefasse betrachten, diejenigen, die ganz in der Weise 
der arretinischen und puteolanischen mittelst Formschüsseln herge- 
stellt sind. Sehr zu bedauern ist, wie schon erwähnt wurde, dass 
für diese spätere Zeit keinerlei genügendes Material aus Italien vor- 
liegt. In den zahlreichen Publikationen, die ich durchgesehen habe, 
fand ich von verzierten Sigillata-Schalen italischen Fundortes nur 
ein paar unbedeutende Fragmente, die in Industria gefunden sind*) 



1) K Denen scheint geneigt, sie sogar erst der späten Kaiserzeit zu- 
zuschreiben (Gefässkunde S. 112 e). 

2) Atti della soc. di archepl. di Torino III p. 112 fif. Taf. 28. 1 a. b. 
2. 9 a— c. 
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und weiter nichts lehren, als dass eben anch dort ganz ebensolche 
Gefässe im Gebrauch waren, wie in Gallien und Germanien. Ob 
sie in Italien gefertigt oder erst durch Handel dorthin gekommen 
sind, ist nicht zu entscheiden. Einige Fragmente aus Rom besitzt 
das Bonner Kunstmuseum. Von diesen stimmen einige ganz mit den 
provinzialen Schalen des I. Jahrhunderts tiberein. Ein paar andere 
sind plumper in der Form und die Glasur ist ungewöhnlich dick. 
Die Verzierung besteht aus grossen schlecht gezeichneten Figuren. 
Bei dem einen Gefässe sind diese durch schraffirte Dreiecke ge- 
trennt, ein geometrisches, zweifellos der gallischen Töpferei der 
La TSne-Zeit entlehntes Füllornament, fBr das es in italischer und 
griechischer Kunst dieser Periode keine Parallele gibt. Anch unter 
den provinzialen GefUssen kenne ich nur ein Fragment, das sich 
hiermit vergleichen Hesse; es befindet sich in Köln und zeigt neben 
einer Löwin ein schraffirtes Dreieck oder Viereck ^). 

Vielfach sind an diesen rohen italischen Fragmenten auch Halb- 
monde und Sterne als Schmuck verwandt. Die Gefitese machen einen 
sehr unerfreulichen Eindruck. Zwei von ihnen tragen den Stempel 
SEX M-F. Dieser Stempel kommt oft in Pompeii und auch sonst vor*), 
wodurch wir das überraschende Resultat gewinnen, dass schon vor 
dem Jahre 79 n. Chr. italische Sigillata- Vasen den gleichzeitigen in 
Gallien und Germanien gefundenen an Qualität nachstehen. Ob das 
durchgängig der Fall war oder nur in der Fabrik des Sextus, von 
der zufällig Fragmente bekannt geworden sind, die man datiren kann, 
lässt sich noch nicht entscheiden. Auf jeden Fall wirft die Thatsache 
ein interessantes Licht auf die rasche und glückliche Entwickelung 
der gallischen Industrie in jener Zeit. 

Erwähnen will ich hier noch ein Fragment, das keinen 
Stempel trägt, aber seiner Formgebung nach hierher gehört und 
einen merkwürdigen figürlichen Schmuck aufweist. Es ist mit nackten 
tanzenden Männern geschmückt, die hohe Mützen tragen, Haken- 



1) In der Form weicht das Kölner Gefäss von dem italischen be- 
trächtlich ab und ist wohl jünger. 

2) C. X 8065. 24 if., 8056. 195 flF. C. V 8115. 65. C. II 4970. 279. 

In Gallien ist kein Stück dieses Töpfers gefunden. Um jene Zeit 
kam dorthin eben, wie im vorigen Abschnitt klar gemacht, keine italische 
Sigiilata mehr. 
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nasen und lange Phalloi haben. Sie sind die direkten Nachkommen 
der alexandrinischen tP^^^oi, denen wir auf puteolanischen Gefässen 
und Campanareliefs begegnet sind. 

b. Provinziale Gefässe. 
1. Dekoration. 

Auch bei den provinzialen omamentirten Geissen müssen wir 
uns vorläufig darauf beschränken, in allgemeinen Umrissen die Ent- 
wicklung zu skizziren. Die genauere Bearbeitung aller Einzelheiten 
muss späterer Zeit vorbehalten bleiben. Es ist dazu vor allen Din- 
gen eine möglichst vollständige Sammlung und Ordnung der auf 
den Sigillata-Gefässen vorkommenden Typen erforderlich, die ich 
jetzt noch nicht geben kann. Auch bestimmte Eigenthttmlichkeiten 
einzelner Fabriken müssen noch mehr beachtet werden^). 

Auffallend ist bei den omamentirten Gefilssen, die aus den 
Provinzen stammen, die geringe Auswahl der Formen, die den 
Töpfern zu Gebote stehen. In der frühen Kaiserzeit sind es die 
Formen 29 und 30, über die schon oben S. 85 gesprochen ist. 
'Auch hier sind die ältesten Stücke die besten. Allmählich nimmt 
die Schärfe des Reliefs, die feine Gliederung und Profilirung ab. 
Eine direkte Vorstufe fftr diese Formen kann ich in Arezzo und 
Puteoli nicht nachweisen. Verwandt der Foim 29 sind die oben er- 
wähnten Schalen mit dem Stempel SEX-MVRR-FEC. Die Formen 
waren in denselben Fabriken in Gebrauch. OF MSCLI steht in einer 
Schale der Form 29, M ASC LVS auf 2 Näpfen der Form 30, von 
denen der eine in Britannien, der andere letzthin in Asberg gefan- 
den ist>). 

Die Stempel sind wie bei den undekorirten Geftssen innen 



1) Die in Rottweil vorkommenden Typen sind zusammengestellt 
von Holder in der angeführten Schrift. Taf. XVI— XX. Die Westerndor- 
fer finden eich bei v. Hefner auf Taf. I— UI S. 28 flF. Eine Anzahl in 
Paris gefundener hat Grivaud, Antiq.gauloisesTaf.XflP. publizirt. Scherben 
aus dem Casteli Niederbiber gibt Dprow, Alterthümer von Neuwied Taf. 
XXVI und XXVII. Einiges aus Lezoux ist bei P 1 i c q u e a. a. 0. abge- 
bildet. 

2) Die Kenntniss des Asberger Gefässes verdanke ich der freund- 
lichen Mittheilung von Dr. 0x6 in Crefeld, eine Photographie desselben 
Dr. Siebourg. Beide Näpfe sind sicher aus derselben Fabrik; gegen 
den sonstigen Gebrauch ist bei beiden der Name aussen angebracht und 
zwar sind die Buchstaben zwischen die Ornamente vertheilt. 
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angebracht, also abweichend von der Sitte der arretinischen und 
pnteolanischen Töpfer, die bei decorirten Gef&ssen ihren Stempel 
zwischen die Ornamente setzen. Gleichzeitig, qtwa in der ersten 
Hälfte des I. nachchristlichen Jahrhunderts scheinen beide Foi*men 
aufzutreten und sich das ganze erste Jahrhundert hindurch zu halten. 
Allmählich werden sie durch die spätere Form der dekorirten Schale 
(37) verdrängt, welche im letzten Drittel des I. Jahrhunderts auf- 
tritt. Die Näpfe (30) scheinen sich etwas länger im Gebrauch er- 
halten zu haben, wenngleich in stark vergröberter Form. Sie kom- 
men noch in der Westerndorfer Fabrik vor, die kaum vor der Mitte 
des IL Jahrhunderts ihre Arbeit beginnt^). 

Wie sich Form und Profilirnng der frtlhprovinzialen Schalen 
nicht direkt an die der pnteolanischen anknilpfen lassen, so ist 
auch die Dekoration bei manchen Aehnlichkeiten im Einzelnen doch 
verschieden. Wir sahen, dass bei den pnteolanischen GefUssen 
das figürliche Element in der Dekoration stark zurücktrat, ja dass 
viele Stücke rein omamental verziert waren. Dasselbe ist bei den 
provinzialen der Fall. Hier fehlen Figuren zunächst ganz oder sind 
beschränkt auf kleine Vögel, Hasen oder dergl., die rein dekorativ 
zwischen die Ranken gesetzt werden. Während aber die pnteolani- 
schen Töpfer ihre Guirlanden nach eigenem Geschmack aus einzelnen 
Blättern und Blttthen combinirten, sind in den Provinzen zur Her- 
stellung der Formschüsseln Stempel benutzt, die schon die fertige 
Guirlande zeigten und nebeneinander gesetzt die fortlaufende Deko- 
ration ergaben*). 

Die Elemente der Dekoration sind nur in wenigen Fällen den 
pnteolanischen und den provinzialen Vasen gemeinsam^), es klafft zur 
Zeit zwischen den italischen und den provinzialen Sigillaten eine 
Lücke, die sich voraussichtlich schliessen würde, wenn wir den 
Inhalt einer grösseren Zahl gallischer Gräber der cäsarischen und 
augusteischen Zeit besässen. 

Bei den schönsten provinzialen Terra sigillata- Schalen der 



1) Vergl. auch K o e n e n Gefässkunde S. 88 ff. 

2) Proben finden sich bei Smith, Collect, ant. I Taf. LIIL 

3) Des gegenständlichen Interesses halber mag hier ein Becher des 
Mus. v. Orleans erwähnt werden, auf dem 4 Skelette in hohem Relief 
(wahrscheinlich aus einer Form gepresst und dann aufgeklebt) sich finden. 
M^moires des Antiquaires de France XXXI p. 160 (de Witte). Skelette 
fanden sich auch schon auf arret. u. pnteolanischen Vasen. 
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Form 29 ist der untere Theil mit einer senkrechten zum Fusse 
spitzziilaufenden Riefelung versehen (z.B. Trier, Inv. 2117 Fig. 16). 
Hierzu finden wir die Anfange schon bei puteolanischen Vasen. 
Vergl. Taf. IV 57. Doch ist das Ornament dort noch mehr Watt- 



V\^^^^w^^^^^^\^^*^\v^^^^^ 
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Fig. 16. 

artig, etwas gebogen, und dass wir es wirklich mit einem Blatt- 
oniamente zu thun haben, zeigt z. B. Taf. X 37, wo sich dasselbe 
Ornament zwischen anderem Blattwerk findet. Aus diesem Grunde 
wird denn auch oft bei den provinzialen Schalen diese Riefelung mit 
vegetabilischem Beiwerk verbunden. So wächst z. B. aus jedem 
derartigen Ornament bei einem Mainzer Gefäss ein schmales Blatt, 
bei einem Trierer Stück eine Eichel, bei einem Pariser ') eine Blume. 
An Stelle dieser Riefelung zeigt der untere Streifen der Scha- 
len oft eine zweite umlaufende Ranke, so ein Exemplar im Museum 




Fig. 17. 



1) Grivaud Taf. X 8. 
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von St. Gcrmain mit Stempel F M S C L I aus Viennc. Selten 
folgt unter der Rieteluuf;: noch ein Rankenstreifen, wie bei einem 
Fragment der Bonner Universitätssamnilung Xr. b')b (Fig. 17 j. 

Dieses System wird nun in verschiedener Weise gewandelt, 
immer aber bleibt die Zweitheilung der Dekoration gewahrt. 

a. In die Hall)kreise, welche die Ranke mit dem sie begren- 
zenden Perlstabe bihlet, werden kleine Thiere oder auch schuppen- 
artig angeordnete Hlätter gestellt (Fig. 18) und H oe Ider Taf. XVI 8.4. 





Fio-. IH. 



Fig. li). 



b. An Stelle der oberen Ranke tritt ein Fries von laufenden 
Thieren (Fig. 19. Köln, luv. 2223). 

e. Der umlaufende Streifen wird in metopenartige Abschnitte 
zerlegt (Fig. 20. Köln); Grivaud Taf. XVIIl 1; lloelder Taf. 




Fi«r. 1^0. 



XXI 2. Häufig ist abwechselnd ein Abschüitt mit einer Figur und 
der folgende mit Ornamenten gefüllt. Letztere zeigen oft kreuz- 
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weis gestellte PerlstäbC; deren Schnittpunkte durcji kleine Blüm- 
chen niarkirt werden und aus denen Blätter an gebogenen Stielen 
herauswachsen, z. B. Fig. 21 (Köln) Hoelder Taf. XV 9. In dieser 
Zerlegung der umlaufenden Friese in kleine Rechtecke spricht sich 
l)ereits ein Schwinden des Verständnisses für die Concruenz von 
Decoration und Form aus. Auch zeitlich sind die so yerzierten Ge- 
fasse später anzusetzen als die mit umlaufenden Friesen. 





OOOOQOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOÖOOOOOO 
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Fig, 21. 

Kleist sind sie plumper und die Profile stumpfer. Sehr gebräuchlich 
ist diese Mctopcndekoration bei den Näpfen der Form 30, die, wie 
oben bemerkt; erst etwas später aufzutreten scheinen. 

Mit der zweiten HälCte des ersten Jahrhunderts tritt nun eine 
neue Form der dekorirten Schale auf, die allmählich die ältere (29) 
ganz verdrängt. Es sind einfache, etwa halbkugelige Schalen, oben 
durch einen Rundstab abgeschlossen, mit niedrigem Ringfuss. Jede 
weitere Profilirung fehlt. Die regelmässige Anordnung der Dekoration 
ist die, dass oben ein breiter glatter Rand gelassen ist, auf diesen 
ein Eierstab folgt, dann der eigentliche Ornamentstreifen, nach 
unten durch einen Blattkranz, oder auch eine einfache Linie abge- 
schlossen. Der Körper dieser Schalen ist aus einer Formschüssel 
ausgepresst, der glatte Rand und der Fuss aus freier Hand dann 
angesetzt. Die grösste Sammlung von Formschiisseln befindet sich 
im Museum in Speier; sie stammen aus Rheinzabern. 

Diese Gefässe konnnen mit dem Ende des I. Jahrhunderts in 
Gebrauch. Im Brandschutte des 70 n. Chr. zerstörten Lagers in 
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Neuss fehlen sie noch *). Bald darauf beginnen sie. Ein Stück ist 
in der Andernaclier Nekropole gefunden^). Es geliört zu den iVüLe- 
sten und stimmt in der Dekoration (Ranken mit darunter gesetzten 
Thieren [a]) noch ganz mit den älteren Schalen ül)erein. Aehnlieh 
das Get'äss der Bonner Universitätssammlung Fig. 2'2. Wie ))ei den 
Schalen älterer Fonu finden wir auch bei der Form 37 die iletopen- 
cinteilung (c), die wir dort als späteste Dekorationsstufe nachweisen 
konnten und an's Ende des I. Jahrhunderts datireu nmsstcn. Der- 




Fig. 22. 

selben Zeit lassen sich nun auch Schalen <ler späteren Form mit 
Metopendekoration zuweisen, die in einem britannischen Grabe mit 
einer Mtlnze des Nerva gefunden sind-*). 

Ein klares Bild von der Wandlung in der Dekoration ergiebt 
sich auch, wenn man die Funde an den Hauptfabrikationsorten ver- 
gleichend betrachtet. Dass die Form 29 in den slldfranzösischen 
Fabriken beliebt war, h<aben wir bei Besprechung der gelbglasirten 
GefUsse gesehen. Unter den Stücken aus den Töpfereien von 
Lezoax, die Plicque abbildet und die er nach TU n. Ohr. datirt, 
finde ich kein Stück einer Schale von Form 2\\ wohl aber Schalen 
39 der frühesten Art mit umlaufender Kanke. Diese Dekorations- 
weise kommt unter den Formen, die in Kheinzal)ern gefunden sind, 
nur ganz vereinzelt vor. Häufig ist hier die Metopeneintheilung, bei 
der die einzelnen Figuren in von Perlstäben gebildete Kechtceke 
eingeschlossen sind. Die Töpfereien von Rheinzabern beginnen kaum 
vor dem Anfang des II. Jahrhunderts ihre Thätigkeit. Die letzte 
Stufe der Dekoration ist die, bei der die Figuren entweder ganz 
frei im Dekorationsstreifen vertheilt sind, oder in Medaillons oder 



1) Ko e n e n , Gefäöskundc S. 89. 

2) B. .). LXXXVI Taf. VI. 15. 

3) S 111 i t h , Coli. ant. I Taf. XVH p. 35. 
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uischenartigen Umrahmungen eingeschlossen sind. Diese Art ist die 
allein in Westerndorf gebräuchliche, wo alle Metopeneintheilung fehlt. 
Es ist schon oben gesagt, dass die dortige römische Ansiedlung erst 
von der zweiten Hälfte des II. Jahrhunderts an nachweisbar ist*). 
Die Datirung für diesen Medaillonstil, wie ich ihn kurz nennen will, 
bestätigt sich durch Fragmente dieser Art, die in einem Grabe bei 
Springhead mit einer Münze des Sept. Severus gefunden sind*). 
Dieselbe Geschmacksrichtung tritt uns ja auch bei den Näpfen ent- 
gegen, die oben S. 102 kurz berührt sind und sich ebenfalls der 
zweiten Hälfte des Tl. Jahrhunderts zuweisen Hessen. Wenn wir 
die Entwicklung der Dekoration auf den beiden Formen 29 und 
37 schematisch darstellen wollen, so erhalten wir etwa folgendes Bild : 



Form 29. 

Oben: Umlaufende Ranke, 

unten: Riefelung. 



Zwei umlaufende Ranken (z. B. 

in Andernach mit Münze des 

Augustus gefunden). 

Unter die Ranken sind Tbiere 
gesetzt. 



Metopendekoration bis etwa 

zum Jahre 100 n. Chr., wo die 

Form verschwindet. 



Fehlt. 



Fehlt. 



F o r m 37. 
Fehlt. 



Fehlt. 



Kommt vor in Andernach. 

Vergl. auch Fig. 22. Auch in den 

Fabriken von Lezoux 

gebraucht. 



Gefunden mit Münzen des 

Nerva. Gebräuchlich in den 

Fabriken von Lezoux, Rhein- 

zabeni. 



Medaillondekoration. 
Gebräuchlich in Lezoux, Rhein- 
zabern, Westerndorf. In Spring- 
head mit Münze von Septimus 
Severus gefunden. 



Der ganze Dekorationstreifen 

ist regellos mit Thieren u. a. 

Figuren besetzt. Rheinzabern. 

Westerndorf. 



Hand in Hand mit der geschilderten Wandlung in der Deko- 
ration geht eine immer grössere Verrohung der einzelnen Daretel- 
Inngen, ein Absterben aller künstlerischen Erfindungsgabe. Auf die von 
den Töpfern verwendeten Typen genauer einzugehen, muss, wie ge- 



1) V. Hefner, Oberbayr. Archiv 22 S. 3. 

2) Smith, Collect, antiq. I Taf. L, LI p. 110 ff. 
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sagt, einer späteren Untersuchung vorbehalten bleiben. Nur einige 
allgemeinere Punkte mögen hier herausgegriffen werden. 

Auffallend ist zunächst der grosse Unterschied zwischen der 
Erfindung und der Ausführung der figürlichen Typen. Es begegnen 
uns eine Menge vorzüglich erfundener, lebhaft bewegter Figuren, 
aber in so oberflächlicher, meist sogan- roher und plumper Aus- 
führung, dass die figürlichen Darstellungen unmöglich von den ein- 
zelnen Töpfern erfunden sein können, sondeni als Nachbildungen 
älterer Muster angesehen werden müssen. Dies wird dadurch be- 
stätigt, dass trotz der gallischen Nationalität der Töpfer doch fast alles 
specifisch Gallische in dem Typenschatze fehlt. Unter etwa 120 
Typen menschlicher Figuren kenne ich nur 2, die ofl^enbar gallische 
Ei*findung sind. Der eine Typus, der mehrfach auf Westerndorfer 
GefSssen vorkommt, stellt einen Mann in dem langen gallischen 
Mantel mit Kapuze dar, der andere, auf einer Seherbe in Trier, 
einen Jäger, ebenfalls mit Kapuze, der hinter seinen Hunden 
herläuft. 

Die Darstellungen sind sehr mannichfaltig. Wir finden Götter, 
andere mythologische Figuren, Menschen in den verschiedensten Thä- 
tigkeiten (Krieger, Gladiatoren, Thierkämpfer, Jäger, Tänzer, einen 
Töpfer bei der Arbeit u. s. w.), femer Thiere (neben Hausthieren 
vor allem Löwen, Hireche, Hasen), allerhand Blätter und Zweige. 

Von Götte'rn kenne ich folgende: 

Jupiter, nackt, die Linke hoch aufs Scepter gestützt, auf 
der Rechten den Adler haltend. (Aus Lezoux in St. Germain.) 

Poseidon, nackt, die Rechte hoch auf den Dreizack gestützt. 
(Köln.) 

Apollo, Leyer spielend, sowohl sitzend als stehend, immer 
nackt, in 4 verschiedenen Typen. 

Dionysos, nackt, stehend, die Linke auf den Thyrsus ge- 
stützt, in der gesenkten rechten Hand eine Kanne, zu seinen Füssen 
liegt ein Panther. (Rheinzabem.) 

Hephästosin der Exomis, mit Kappe und Stiefeln, im linken 
Arm hält er die Zange, in der rechten Hand den Hammer. 

Hermes, mit Kerykeion im Arm (Westemdorf). Die in den 
arch.-epigr. Mitth. aus Oesterreich VHI, Taf. 5 abgebildete und S. 228 
für eine Replik des Hermes des Praxiteles erklärte Figur, der da- 
nach mit einem langen Thyrsus in der rechten Hand ergänzt wer- 
den soll, hält, wie viele andere Exemplare lehren, ein Schwert 
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im linken Arm, nicht den Bacchusknaben. Vergl. z. B. Holder, 
Taf. XVII, 1. 

Derselbe, mit gesenktem Kcrykeion in der Kechlen, Beutel 
in der Linken. Ein in späterer Zeit gerade auch in Gallien sehr 
beliebter Typus. (Köln.) 

Herakles, nackt, stehend, die rechte Hand auf den Rücken 
gelegt, über den linken Arm ist das Löwenfell geschlagen, die linke 
Hand hält die Keule. (Holder, Taf. XVII, 13. Speien) Herakles 
sitzend, trinkend, die Keule angelehnt. Hamburg (Gewerbemusenm) 
aus Bacharach. 

Aphrodite sind wohl manche der nackten weiblichen Figuren 
zu benennen, die besonders häufig sich finden und in ihrer Haltung 
an Veuusstatuen erinnern. 

Artemis, vorwärtsstürmend, in kurzem Gewand, mit dem 
Bogen. Neben ihr ein Hund. (Holder, Taf. XXII, 5.) 

Dieselbe, in langem Gewand, die rechte Hand hält einen 
Hasen an den Vorderpfoten, die linke den Bogen. 

Athena, mit viereckiger Aigis mit Gorgoneion, die Rechte 
hoch auf die Lanze gestützt, auf dem runden Schild sitzt die Eule. 

Dieselbe. Sie hat den Speer etwa in der Mitte des Schaftes 
gefasst. (Abgeb. Fig. 23.) 

Dieselbe, sitzend, den linken Arm auf den Speer gestützt, 
die rechte Hand ruht auf dem Rande des neben • ihr am Boden 
stehenden Schildes. Sitzende Dai'stellungen der Athena gehören 
in der Kaiserzeit zu den gi-össten Seltenheiten, sind aber im Rhein- 
land unter den Terracotten ziemlich häufig. Der Typus dürfte ein 
durch Massilia vennitteltes griechisches Erbe sein. Vergl. B. J. 
LXXXXV S. 261. 

Victoria, von vorn gesehen. Die Rechte hält den Kranz, 
die Linke die Palme. 

Dieselbe, von der Seite gesehen. 

Einschenkende Nike in kurzem Gewand, im Typus der neu- 
attischen Reliefs. (Hedderuheim.) 

Fortuna, sitzend, mit Füllhoni. 

Eroten kommen in zahlreichen verschiedenen Typen vor: eine 
Traube oder Sehale haltend, Hasen fangend u. s. w\ Auch Pane 
und Satyrn kehren oft wieder. Erwähnung verdient ein bärtiger 
Satyr mit der Syrinx, der einer die Doppelflöte blasenden 
Sirene (Vogel mit Frauenkopl) gegentibei-steht. Die Gruppe findet 
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sich sowohl auf einer Scherbe in Trier, als auch unter den Heddern- 
heimer Funden und auf der Saalburg. 

Amazone in kurzem Chiton, die linke Hand hoch auf den 
Speer gestutzt, die rechte fasst den Speer in der Mitte. (Western- 
dorf, Köln, Rheinzabern, Lezoux.) 

Gigan t mit Sehlangenfüssen, eine Keule schwingend. (Western- 
dorf, Paris, Speier, Lezoux, Vichy, Saalburg.) 

Aus dem Seethiasos kommen vor: 

eine nackte Nereide mit einem Kranz in der Iland, auf 

einem Stier liegend. (Westerndorf.) 

Erot auf einem See stier reitend. (Lezoux.) ^ 

Triton mit Muschelhorn, auf einem Seepferd. (Westerndorf.) 

Secpfcrd. (Paris, Rheinzabern.) 

Seelöwe. (Speier, Heddernheim, Saalburg.) 

Seepanther. (Vichy.) 

Von anderen Fabelwesen finden sich der schreitende Cfreif, 
(Rheinzabern, Heddernheim) und die Sphinx in zwei Typen, a) liegend 
^Paris, Rheinzabern), b) sitzend, das rechte Vorderbein gehoben 
(Paris, Rheinzabern.) 

Sehr vereinzelt sind mythologische Szenen. Pygmaee mit 
einem Kranich kämpfend, auf einer Scherbe aus Heddernheim. Der 
Pygmaee hat einen Amazonenschild. 

Bellerophon, nach rechtseilend, den auf bäumenden Pegasus 
am Zllgel führend. (Lezoux.) 

Dioskur, eine Leukippide raubend, (Köln. Abgeb. Figur 23.) 



lyuupjiiiiiJiMiii 




Fig. 23. 

Toreutische Verwendung dieses Typus in hellenistischer Zeit bei 
Schreiber, Relief bilder Taf. XLIX.' 
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Die römische Wölfin mit Romulas und RemuB (Rottweil, 
Köln). Die von Focrster, Arch. Jabrb. IX, S. 44 flF. publizirte 
und auf Laokoon gedeutete Darstellung möchte ich für den jugend- 
lichen Herakles, der die Schlangen würgt, halten. Die Bewegung 
der Arme und Beine scheint mir für diese Deutung zu sprechen. 

2. Tö pf erst em pcl. 
Töpferstempel finden sich auch an den spateren Schalen. Doch 
stehen sie hier, im Gegensatz zu den frühprovinzialen, wieder an 
der Aussenseitc, wie in Arezzo und Puteoli. Angebracht sind sie 
in verschiedener Weise. Entweder ist ein Stempel mit eoncaven 
BÄchstaben in die Fonnschüssel gepresst, so dass also an der daraus 
geformten Vase sich ein erhöhtes Siegel mit vertieften Buchstaben 
befindet, oder es ist ein Stempel mit erhöhten Buchstaben in die 
Form gedrückt, so dass der Name des Töpfers gleich den übrigen 
Dekorationen erhaben an der Aussenseite des fertigen Gefilsses steht. 
Häufig finden sich an einer Vase 2, und zwar verschiedene 
Stempel, selten mehr. Es fragt sich, wie man diese doppelte Stempe- 
lung erklären soll. Die Lösung bietet der Vergleich von Rheinzaberner 
mit Westemdorfer Stücken. Wir finden auf Rheinzaberner Schalen 
combinirt : 

I. IL 

CERIALFE mit CONSTANT 

COMITIALISFI „ lOVENTI 

COMITIALISFI „ LATINNI 

COMITIALISFI „ SECN.D>MANI (Seeundiani?), 
auf Westerndorfern *) : 

COMITIALISFE mit CSS-EROT 

CÜMITIALISF „ CSS-ER 

COMITIALISF „ CSSMAIANVSF 

SEDATVSF „ CSSER 

CSSMAIANVS „ CSSER. 

Weiter findet sich auf einer in Rheinzabern gefundenen Vase 
der Stempel P R I M I T I V S , derselbe auf einem Westemdorfer 
Stück, ebenso auf einem Rheinzaberner CERIALIS, derselbe auf 
einer Formschüssel, die in Bregenz gefunden ist^}. 

1) Die Stempel ans Westenidorf sind ztisammengestellt bei v. H efne r 
a. a. O. Jetzt auch im C. III 6010. 

2) Vergl. den betr. Namen in C. IIJ 6010. 
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Wir sehen also, dass die Namen der ersten Columne, COMI- 
TIALIS, CERIALIS, ebenso wie PRIMITIVOS, mehreren Fabriken 
gemeinsam sind. Dagegen kommen die der IL Columne theils nur 
in Rheinzabem, theils nur in Westerndorf vor. Die Namen der 
zweiten Columne haften also an der Fabrik. 

Ausser diesen Namen der IL Columne kommen mit dem Zusatz 
CSS in Westerndorf noch CSS BELATVLLVS und CSS VOLO- 
GESVSF auf dekorirten Vasen vor. Alle diese sind fast immer auf 
dem oberen glatten Rande des Gefasses angebracht, d. h. sie waren 
nicht in die Form seh ttssel eingedrückt, wurden also nicht mit 
den anderen Ornamenten abgeformt, sondern sind erat auf das fer- 
tige Gefass gestempelt. Der Zusatz der Buchstaben CSS findet sich 
nur bei den Westerndorfer Gefässen ^). Ein einziges Mal steht der in 
Westerndorf häufige Stempel CS- SERO (0. VII 1337. 23) auf 
einem Stück ans Britannien. Dies scheint also sicher aus Wcsteiiidorf 
auf irgend eine Weise nach Britannien gekommen zu sein. Dagegen 
ist die Sitte, den einen Stempel auf den glatten Rand zu setzen, nicht 
auf Westerndorf beschränkt, sondern findet sich auch bei gallischen 
Stücken»). Die Stempel mit CSS, CSSELENIVSF, CSSMAR- 
CELLIM, CSSSEDATVS, CSSVOLVGESVS finden sich 
auch auf unverzierten Westerndorfer Gefässen. 

Es folgt aus alleiem, dass die Namen in der IL Columne den- 
jenigen bezeichnen, der das Gefass selbst geformt hat, sei es nun 
in Rheinzabera oder in Westerndorf. Dann können die Namen der 
ersten Colunme, die gleichmässig in Westerndorf und Rheinzabern 
wiederkehren, nur zu etwas gehören, was diesen beiden Fabriken 
gemeinsam ist: das sUd aber die figürlichen Typen, die zur Her- 
stellung der Formschßssel verwendet wurden. Denn dass nicht mit 
fertigen Formschüsseln Handel getrieben wurde, zeigt der Umstand, 
dass bei den Rheinzaberner und vereinzelt auch bei den Western- 
dorfer Schätea beide Namen in die Formschüssel gepresst waren*). 

J) Wie sie am ergäuzen sind, ist mir noch nicht «^anz klar. v. Hei- 
ner S. 43 löst auf C. Septimins SecundiamiM und hält ditK für den Namen 
des Fabrikherrn, was ja möglich wäre. Wir hHtten dann in Westerndoif 
wieder eine grössere Fabrik gegenüber dem offenbaren Kleinbetrieb in 
den Provinzen. 

2) Bulletin monumental XXV p. 692 ff^. 

3) Damit fällt v. Hefner's Ansicht. Dieser hatte richtig erkannt, 
dass 2 Arten von Stempeln zu scheiden seien. Er bezog aber diese auf 
den Töpfer und den Verfertiger der Formschüssel. 
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unsere Annahme erhält eine Stütze dadurch, dass in der That ein 
grosser Theil der verwendeten Typen sieh sowohl in Rheinzabem 
als auch in Westerndorf findet. Beide Orte hatten also eine gleiche 
Bezuj^squelle für die Typen, die sie bei der Verfertigung ihrer 
Fornisohüsseln verwendeten. Und weiter sehen wir, dass diese Typen 
oft mit einem Stem|)el versehen waren *). Comitialis, Cerialis, Primi- 
tivos, Ciunamiis sind demnach nicht Töpfer, sondern Bildner, die 
Typen formten und in den Handel brachten. Damit stinmit, dass 
ihre Namen nicht auf germanische Vasen beschränkt sind, sondern 
auch auf gallischen und britannischen vorkommen, während die 
eigentlichen Töpferstempel in der IL Columne sich auf Germanien be- 
schränken. Wenn wir dagegen Getasse, die in Köln gefunden sind, mit 
denen von Rheinzabcrn oder Westerndorf vergleichen, so ist es auffal- 
lend, wie wenig die Typen übereinstimmen. Wir müssen daraus schlies- 
sen, dass die niederdeutschen Töpfer ihre Ty]ien aus anderen Fabriken 
bezogen als die süddeutschen. Stempel fehlen leider auf den Kölner 
Schalen fast vollständig. Sowohl die Kölner als auch die Eheiit- 
zabcrner und Westerndorfer Typen aber kehren auf gallischen Stücken 
wieder. Ein Analogen zu diesem Handel mit Typen haben wir 
bei den Terracotten. Auch an Formen für Terracotten finden 
wir Ott 2 Stempel. Der eine steht concav im Innern der Form, 
also convex auf der Basis der fertigen Figur. Der andere ist aussen 
in die Form vor ihrem Brande eingeritzt, fehlt also auf dem ge- 
wonnenen Abdruck. Es hat also der Künstler einen Stempel geformt 
und als seine Erfindung mit seinem Namen signirt; der Töpfer kaufte 
ihn sich, fertigte danach seine Form, die er, um sie nicht zu ver- 
lieren, aussen mit seinem Namen kennzeichnete. Daher ist hier auch 
oft der Zusatz FORMA gemacht, z. B. AVOTI FORMA, 
NATU FORMA 2). Die Hauptfabriken für Terracotten lagen an 
der Allier, im Gebiete der Arverner. Dass sie einen guten Ruf hatten, 
beweist, dass NATTVS seinem Namen den Zusatz ARVERN VS 
ibt. Dort mögen auch manche der figürlichen Typen für die Terra 
sigillata-Fabrikation hergestellt sein. Libertus, dessen Name an 
mehreren erhaltenen Typen steht, ist sicher dort heimisch. Diese 



1) Cleuziou p. 137, 140, U2 ff. 

2) T u d t , Bull, monumental 1857 p. 355 ff. Smith coli. ant. 
VI p. 69 ff. Blanchet, Mem. de la societ6 des antiquaires de Frasyce 
lb90 p. G5 ff. 
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Frage wird sich erst genauer behandeln lassen, wenn wir voll- 
ständigere Keontniss der Töpfereien an der AUier haben. Für 
jetzt haben wir aus der Untersuchung das Resultat gewonnen, 
dass die Typen sich nicht auf eine Töpferei beschränken, son- 
dern oft; in vielen sich nachweisen lassen und dass mit ihnen ein 
Handel geti-ieben wurde. Dass diese Typen bisweilen von den 
Töpfern nachgeschnitten wurden, ist mir wahrscheinlich. Denn es 
kommen, allerdings vereinzelt, Figuren in so unglaublich roher und 
steifer Ausfahrung vor, dass man sich schwer denken kann, dass sie 
auch in der Zeit grössten Verfalles einen Käufer gefunden hätten. 
Auch sind es stets besonders häufige Typen, z. B. laufende Himde 
u. dergl. 

XIII. Das Ende der Terra sigillata-Industric. 

Kurz müssen wir noch die letzten Ausläufer der Sigillata- 
Industrie behandeln. Dass das Zcugniss des Isidor nicht für die 
Dauer der Fabrikation zu verwenden sei, habe ich bereits oben 
S. 52 gezeigt, ßrongniart und Birch lassen Sigillata-Gcfässe 
etwa bis 300 n. Ch. fabrizirt werden *), Gamurrini *) etwas länger, bis in 
die Zeit der Constantine. Letzterer Ansatz ist richtiger. Es finden 
sich ÖigUlateu bis ans Ende des IV. Jahrhunderts. Doch werden 
sie seltener und viel schlechter. 

In den spätrömischen ßestattungsgräbern von Andernach, jdie 
dem IV. Jahrhundert angehören (die letzte Münze ist von Maxinius, 
des bis 388 n. Chr. regiert) sind noch Sigillata-Gefösse gefunden; 
diese sind aber schlecht gebrannt und ohne allen Glanz. Die Haupt- 
formen sind 32, 33, 41, 47, 52, 54, 55. Die übrigen Formen ver- 
schwinden. Die meisten rothen Gefässe dieser Gräber sind nicht 
aus Terra sigillata, sondern mit einer matten rothen oder gelblichen 
Farbe angestrichen, auf die weisse oder dunkle Ornamente gemalt 
sind ^). 

Um dieselbe Zeit, am Ende des IV. Jahrhundeils, verschwinden 
die feinen römischen Geftsse auch in den belgischen Gräbern *). In 
228 spätrömischen Gräbern bei Strassburg (letzte Münze von Con- 
stantin II, gestorben 340) sind blos 3 Näpfchen aus Sigillata ge- 

1) Brongniart, Traitc p. 422. Birch. Hist. of anc.pott. p. 5^4. 

2) Gazette arch. 1879 p. 49. 

3) B. J. LXXXVI. Taf. X, 20, 25 u, s. w. 

4) Annales de Namur XIX p. 447. 
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fnnden (Form 33)^). Wenige Sigillata fand sich auch nar in den 
bei Steinfart aufgedeckten Gräbern^, die Mttuzen von Claudius 
Gothicus bis Arcadius enthielten. 

TOpferstempel fehlen auf diesen spätesten Sigillaten fast ganz. 
Die ornamentirten Schalen des II. und III. Jahrhunderts sind ver- 
schwunden. Manche GefUsse tragen weisse Malerei, wie die schwarz- 
gefimissten Becher. Dann finden sich Schalen, die in ihrer Form 
sich noch an die früheren ornamentirten anschliessen. Ihre Deco- 
ration besteht in flach aufgepressten Streifen mit geometrischer 
Verziei-ung. Es sind stets mehrere Streifen untereinander gesetzt, 
durch senkrechte Theilung in kleine Rechtecke zerlegt und diese 
dann schraffirt, oder mit Punkten, Sternchen u. s. w. geschmttckt. . 
Als letzte Spur klassischer Ornamentik findet sich hier bisweilen 
noch ein einzeln abgetrenntes Glied eines Eienitabes. Diese Orna- 
mentirung führt uns direkt hinüber zu den sogenannten fränki- 
schen Vasen, d. h. derjenigen Kultur, die die römische in den 
Rheinlanden und Gallien ablöst. Beispiele dieser letzten römischen 
Gefösse finden sich B. J. LXXXVI Taf. X. 60—63, mit denen man 
die fränkischen Gefässe B. J. LXXXXII Taf. X vergleichen mag. 
Dass diese Schalen zu den letzten Erzeugnissen römischer Keramik 
gehören, zeigt der Umstand, dass sie vereinzelt sich noch in ger- 
manischen Reihengräbern finden^); auch sind sie nicht mehr durch- 
weg aus Terra sigillata verfertigt, sondern bisweilen aus weissem 
Thon und mit rothem Anstrich versehen. 

So sind wir an's Ende gelangt. Mit dem Untergang der 
römischen Herrschaft schwindet auch die römische Kultur in den 
Provinzen. An Stelle der römischen Keramik tritt wieder die bar- 
barische. Die Technik, die wir fast 6 Jahrhunderte dauern sahen, 
geht verloren. Sie vollständig wieder zu finden, ist bis heute noch 
nicht gelungen. 



1) Bull, des monuments historiques S. II vol 11. 

2) Publ. de Lnxembourg V p. 46 ff. 

3) W. Z. IX S. 160. Taf. IX 48. Nach Rheinische GeschichtsbläUer 1 
S. 194 sind auch In fränkischen Franengräben bei Nett^rsheim in der 
Eifel Gefässe aus Terra sigillata mit römischem Stempel gefunden; mög- 
licher Weise hat man aber Gräber verschiedener Perioden nicht gehörig 
unterschieden. 
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